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Carl Winter's Univerſitätsbuchhandlung in Heidelberg. 


Soeben erſchien von 


Max Eyth: 
Im Strom unſerer Zeit. 


Aus Briefen eines Ingenieurs. 


1. Band: Cehrjahre. Mit 32 ſchwarzen und 4 farbigen Bildern 
nach Zeichnungen von Max Eyth. 8°. geheftet 5 M., fein Lein 
wandband 6 M. ’ . f 


2. Band: Wanderjahre. Mit 32 ſchwarzen und 4 farbigen Bildern 
nach Feichnungen von Max Eyth. 8“. geheftet 5 M., fein Lein⸗ 
wandband 6 m. 

5. Band: Meiſterjahre. Erſcheint vorausſichtlich Ende 1904. 


Es bleibt ein wackeres, ſtarkes Buch, das Buch eines Mannes, den das £eben, 
indem es ihn auf der Erde umherwarf, nur in ſeiner feſten Tüchtigkeit erprobt hat. 
Darin ſchlägt ernitlich der kraftvolle Puls der modernen Arbeit, darin weht der Atem 
einer Tatenluſt, die über die müßiggängeriſche Nervoſität der „Entarteten“ ſiegeslächelnd 
hinwegträgt. (Dr. Anton E. Schönbach in der „Kultur“.) 


So empfehlen wir dieſen Band jedem aufs wärmſte, beſonders aber unſerer 
heranwachſenden Jugend; in einer Zeit, wo alles zum Studium drängt, mag fie daraus 
lernen, daß jede ſchaffende auch vor den niedrigſten Handgriffen nicht zurückſcheuende 
Arbeit ihren Cohn in ſich trägt und geadelt wird durch die Idee, der ſie dienen will, 
und daß angeſtrengteſte und aufreibendſte Tätigkeit doch die Empfänglichkeit für künſt⸗ 
leriſche und wiſſenſchaftliche Geiſtespflege nicht zu verkümmern laſſen braucht. 

(Dr. Fr. in Monatsſchrift f. Stadt u. Land.) 


.. Ein ganzer Mann blickt aus jeder Zeile des Werkes] (Deutſche Zeitung.) 


.. Da haben wir uns ſelbſt mit all unſeren Tugenden und Schwächen des 
Deutſchen, beſonders aus der 2 — wo ganz Deutſchland zuerſt ſchüchtern die Naſe aus 
dem Märchenbuch der Uinderſtube herauszog (wartburgſtimmen.) 


Eine Keiſe durch die Länder des Erdballs mit Schilderungen in Bild und Wort, 
wie ich intereſſanter noch kein anderes ähnliches Werk gefunden habe. (Der Truft.) 


.. eines der wenigen Werke, die mit innerer Nötigung aus Briefen in die 
Heimat entſtanden, die Kindheitsgefchichte der deutſchen Technik widerſpiegeln, deutſch 
im beſten Sinne des Wortes (Der alte Glaube.) 


.. Dieſes Buch hat uns einen Genuß bereitet wie ſelten eines. — 
(Rontorfreund.) 


.. über dem ganzen Buche ſchwebt ein ſo prächtiger, echt deutſcher Humor, 
daß, wenn man erſt angefangen hat, man immer weiter leſen will... (Archimedes.) 


Das iſt ein ſo liebenswürdiges, unterhaltendes Buch, wie ich es nach dem erſten 
Durchblättern nicht gedacht hätte. Denn die Überſchriften der Briefe lauteten auf die 
ſechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. Als ich aber an das Vorwort ging, kam 
mir daraus ein ſo ſinniger, freundlicher Menſch entgegen, daß ich ſchnell entſchloſſen 
war, weiter zu leſen (Afrika-Poſt.) 


. . Aber man leſe ſelbſt! Begeiſterung für die Kulturaufgabe des Ingenieurs, 
goldener Humor, lebensvolle Beiträge zur Menſchenkenntnis, ſeltene Erzählerkunſt machen 
das zum Genuſſe (Staatsanzeiger für Württemberg.) 


.. Der Ingenieur Eyth, den das Teben in feinem Berufe nach aller Herren Ländern 
führte, iſt überall derſelbe geiftvolle Menſch, der mit weitem Blick über feine unmittel⸗ 
bare Umgebung hinausſchaut und dabei eine ſtaunenswerte Anpaſſungsfähigkeit und einen 
köſtlichen, friſchen Humor in allen Kebenslagen ſich bewahrt ... (Deutſche Wacht.) 

.. . Das ganze Buch aber, das übrigens mit vielen eigenen Skizzen des Verfaſſers 

eſchmückt iſt, iſt ein Werk, wie unſere Literatur leider nur recht wenige beſitzt. Um 
o dankbarer dürfen wir deshalb für dieſe Kulturbilder aus der Entwicklungsgeſchichte 
des Maſchinenzeitalters ſein. (Leipziger Neueſte Nachrichten.) 
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Vorwort. 


Dieſe zweite Auflage unterſcheidet ſich weſentlich 
von der erſten. In der erſten Auflage lehnte ſich 
die Darſtellung viel unmittelbarer und weitgehender 
an die Quellen an. Das gab dem Ganzen wohl 
einen eigenartigen Reiz, bot aber der Lektüre auch 
wieder manche Unbequemlichkeiten. Der Leſer 
mußte ſich erſt mühſam in die unſerem Sprach— 
gefühl fremd klingenden Eberlinſchen Zitate hinein— 
leſen. Das iſt nun in der zweiten Auflage anders. 
Die Darſtellung iſt einheitlicher, geſchloſſener. Ohne 
den Wahrheitsgehalt der Quellen zu beeinträchtigen 
und das Kolorit des Reformationszeitalters zu ver— 
wiſchen, erſcheint Eberlins Charakterbild jetzt in mehr 
moderner Beleuchtung. Ich laſſe die Quellen nur 
noch da unmittelbar reden, wo ſie im Ausdruck Cha— 
rakteriſtiſches bieten. Dieſe größere Freiheit gegenüber 
den Eberlinſchen Schriften erſcheint auch durch den 
Umſtand gerechtfertigt, daß neuerdings der Luther— 
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forſcher Konſiſtorialrat Dr. theol. Enders in Oberrad— 
Frankfurt a. M. in dankenswerter Weiſe einen Neu— 
druck der Werke Eberlins beſorgt hat. (Halle. Max 
Niemeyer.) Dadurch iſt es einem jeden leicht mög— 
lich, die Quellen kennen zu lernen und mein Urteil 
bei Eberlin ſelber nachzuprüfen. 

Das Zeitbedürfnis, aus dem heraus die erſte 
Auflage entſtanden, iſt auch heute noch das gleiche. 
Es gilt, die Erinnerung an einen mit Unrecht ver— 
geſſenen Vorkämpfer für deutſch-nationale Einheit, 
evangeliſche Glaubensfreiheit und Sozialreform le— 
bensvoll zu erneuern. 


Frankfurt am Main, am Sedanstage 1904. 


Julius Werner. 
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I. &berlins Leben und Wirken. 


1. Der Geſamteindruck. 


Als eine der anziehendſten Geſtalten in Luthers 
weiterem Freundeskreis grüßen wir Johann Eber— 
lin. Dieſer ſchwäbiſche Prädikant und deutſch-natio— 
nale Vorkämpfer beſitzt nicht des Wittenberger Re— 
formators Geiſtesgewalt, erinnert jedoch in ſeiner 
volkstümlichen Kraft ſehr lebhaft an Luthers Art. 
Mutig und gemütvoll, begeiſterungsfähig und gera— 
den Sinnes nimmt Eberlin an den religiöſen, wirt— 
ſchaftlichen und nationalen Kämpfen des Reforma— 
tionszeitalters hervorragenden Anteil. Seine ſozia— 
len Ideen haben, von einigen Abſonderlichkeiten 
abgeſehen, eine überraſchende Geiſtesverwandtſchaft 
mit Beſtrebungen unſerer Tage und muten uns ge— 
radezu modern an. Sein Kampf gegen die ultra— 
montane Vorherrſchaft in deutſchen Landen weckt 
unſere kampfesfrohe Liebe für deutſches Volkstum zu 
heller, vaterländiſcher Begeiſterung. 

Die Urteile, welche Eberlin, als Hausgenoſſe von 
Luther und Melanchthon, über dieſe Häupter der Re— 
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formation fällt, geſtalten ſich zu einem vernichtenden 
Proteſt gegen die geſchichtliche Karrikaturenzeichnung 
eines Denifle und Konſorten. 

In einer Zeit, wo viele Männer dem Byzanti— 
nismus nach oben und nach unten huldigen, wirkt 
Eberlins Beiſpiel krafterhebend und charakterſtärkend. 
Denn unbekümmert um Herrengunſt und Herrenhaß, 
innerlich frei vom Urteil der wandelbaren Menge, 
ſchreitet der tapfere Schwabe aufrechten Ganges durch 
die Wirren ſeiner Zeit. Ja, wenn wir ſehen, daß 
er die nie ruhenden Schwierigkeiten: klerikalen Neid, 
bureaukratiſche Schindereien, der Freunde Lauheit 
und der Feinde Bosheit, mit ſieghaftem, freudigem 
Geiſte überwindet, ſo gewinnt dieſer treue Volksmann 
unſer Herz und füllt unſere Augen mit dem Glanz 
neuer Liebe und Hoffnung! 


2. Die Jugendzeit. 


Geboren wurde Johann Eberlin ums Jahr 
1470 zu Günzburg, einem Donauſtädtchen in dem 
alemanniſchen Landſtrich zwiſchen Ulm und Augs— 
burg. Es war damals Sitte, neben dem Familien— 
namen den Geburtsort zu nennen. So lautet der 
volle, ſtehende Name: Johann Eberlin von 
Günzburg. 

Über Eberlins Jugendzeit ruht ein Schleier, den 
geſchichtliche Forſchung nicht hat lüften können. Je— 
doch wiſſen wir, daß ſeine Kindheitstage nicht vom 
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Glanz äußeren Glückes vergoldet waren. Er hatte, 
wie ſo mancher kraftgeſtählte Mann, eine gedrückte 
Jugend. Schon früh begann ſein Kampf gegen die 
Härten und Unbilden des Lebens. Im reifen Man— 
nesalter bekennt er, daß ihn Gott von früher Kind— 
heit an durch viel Leid hindurchgeführt habe. Aber 
dies Bekenntnis will er nicht als eine Anklage wider 
das Schickſal aufgefaßt wiſſen. Im Gegenteil: als 
der Horizont ſeines Lebens ſich erweitert und ſein 
Urteil ſich geklärt hatte, erkannte er in dem Unglück 
ein großes Glück. Denn die eigene bittere Lebens— 
erfahrung habe ihn von früh auf mitleidig und hülfs— 
bereit geſtimmt. 

Da Eberlin ſeiner Eltern nirgends Erwähnung 
tut, müſſen wir vermuten, daß er ſie ſchon ſehr früh 
verloren. Tatſächlich beſtimmen Verwandte ſeinen 
Bildungsgang, der ganz in den mittelalterlichen Bah— 
nen jener Zeit ſich vollzog. 

Nachdem er die Univerſität Ingolſtadt beſucht 
hatte, taucht er 1489 in Baſel auf. Dieſe Hochſchule 
am jungen Rhein, wo ein paar Jahrzehnte ſpäter 
die reformatoriſchen Geiſtesmächte den Sieg erkämpf— 
ten, war damals noch eine Hochburg mittelalterlich— 
kirchlicher Philoſophie. Wohl war die Muſenſtadt 
mit dem Lorbeer humaniſtiſcher Studien geziert; aber 
es war jener Humanismus durchaus altkirchlich; im 
Grunde nur moderniſierte Scholaſtik. Der ſcholaſtiſch— 
mittelalterliche Geiſt gab Eberlins Bildungsgang das 
entſcheidende Gepräge. 


— — 
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3. Im Franziskanerorden. 


Auf Anraten eines einflußreichen Verwandten, 


des Stadtpredigers Scherdüng in Heilbronn, der ein 
glühender Verehrer von des hl. Franziskus Orden 
war, zog Eberlin die Mönchskutte der Barfüßer an. 
Aber es war nicht nur äußerlich das Mönchsgewand, 
das er wählte, ſondern mit brennendem Eifer wid— 
mete er ſich den Regeln ſeines Ordens. Dieſem Eifer 
und ſeiner volkstümlichen Begabung hatte er es zu 
danken, daß er 1519 als Ordensprediger nach Tü— 
bingen berufen wurde. Wenn man bedenkt, daß 
Tübingen die Stadt war, in welcher Gabriel Biel, 
ein hervorragender Prediger, das Volk gewöhnt hatte, 
auf herzbewegende Rede zu lauſchen, ſo lag in dieſer 
Berufung ſchon eine ehrenvolle Anerkennung ſür 
Eberlins Ordenseifer und Redetalent. Und in der 
Tat, der Franziskanerprediger übertraf die in ihn 
geſetzten Erwartungen. Er predigte mit wachſendem 
Erfolg auch hin und her in der Umgegend, in Klöſtern 
und im Freien. Und allewege hatte er großen Zu— 
lauf. Aber gerade der gewaltige Anklang, den ſeine 
Predigten fanden, und ſeine zunehmende Popularität 
machten ihn, den Mann der praktiſchen Gaben, zu 
einem mißliebigen Rivalen der ſtolzen, „gelahrten“, 
aber wirkungsunfähigen Univerſitätslehrer. Die 
„großen Doctores“, inſonderheit die geiſtlichen, haß— 
ten und neideten den Volksprediger. Die Schrift— 
gelehrten ſetzten es durch, daß Eberlin trotz ſeiner 
unanfechtbaren Orthodoxie Tübingen verlaſſen 
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mußte. Eberlin wurde wegbefördert. Er erhielt die 
Stelle eines Leſemeiſters am Barfüßerkloſter zu Ulm. 
Hier in der freien Reichsſtadt eroberte ſich Eberlin 
ſehr ſchnell eine angeſehene Stellung. Und zwar fie— 
len ihm nicht nur die Herzen des leicht erregbaren 
„gemeinen Mannes“ zu, ſondern er erwarb ſich ſo— 
gar das Vertrauen „der fürſichtigen weiſen Herrn 
vom Rat“. 

Wie Saulus dem Phariſäertum, Luther, der 
Auguſtinermönch, dem Papſttum, ſo war Eberlin ſei— 
nem Franziskanerorden mit aller Seelenglut ergeben. 
Er war ein rechter „Pfaffenpreiſer, der des Fran— 
ziskus Tandmäre höher achtete denn Chriſti Lehre“. 
Wie Luther zu Erfurt, ſo konnte Eberlin in Ulm ſich 
in der Möncherei nicht genug tun. Er ſagt ſelber: 
„Ich bin um Mitternacht aufgeſtanden, um zu ſingen, 
und habe gefaſtet und mich gegeißelt“. Aber auch 
ihm wollte die Möncherei nicht den Himmel aufſchlie— 
ßen und Frieden ins Herz geben. 

Da ging ihm das Licht von Damaskus auf. Es 
war die Zeit, in welcher Luther ſeine erſten großen 
Reformationsſchriften verfaßt hatte. Luthers neue 
Gedanken und ſeine Kämpfe mit dem römiſchen Stuhl 
wurden überall bekannt. Die neue Lehre drang auch 
nach Ulm; auch in Eberlins Mönchszelle. Der mön— 
chiſche Lobredner wurde durch die neue Lektüre ge— 
zwungen, Chriſti Lehre und der Apoſtel Leben mit 
der Ordenspraxis zu vergleichen. Der klaffende Wi— 
derſpruch, den er da gewahrte, beunruhigte ihn. Aus 
dieſer Beunruhigung entſtanden Bedenken, und auf 
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dem Boden der Bedenken reifte die klare Überzeugung, 
daß an der ganzen mönchiſchen Tuerei nur der Teu— 
fel ſein Wohlgefallen habe. Trotzdem ſich ſeine An— 

ſchauungen von Grund aus geändert hatten, und er 
ſich in ſeinem Gewiſſen frei fühlte, ſo blieb er doch 
noch Tage und Monate im Orden. Luther hatte ja 
auch nicht ſofort nach dem inneren Bruch das 
Mönchsgewand abgelegt. Aber die äußere Losſage 
mußte kommen. Die Logik der Tatſachen iſt un— 
erbittlich. Durch ſeine innere Hinneigung zur neuen 
Lehre hatte Eberlin nichts an ſeiner Volkstümlich— 
keit eingebüßt. Das Gegenteil war eher wahrzu— 
nehmen. Aber gerade dieſe Tatſache mußte zum 
Sturze Eberlins führen. Die ohnehin neidiſchen 
Amtsbrüder zettelten bösartige Umtriebe an. Der 
glühende Haß, mit dem die Kirche Roms je und je 
die von ihr abfallenden Konvertiten verfolgte, lo— 
derte in hellen Flammen empor. Es war beſchloſ— 
ſene Sache, Eberlin aus dem Orden und aus der 
Stadt hinauszudrängen. Ein beſſer geſinnter Klo— 
ſterbruder bekannte Eberlin gegenüber: „Vater Pre— 
diger, ob Ihr auch werdet ſchweigen von unſrer Hand— 
lung wider Euch, ſo werden doch Tiſch und Bänke 
davon reden“. Ob auch der gemeine Mann dem 
beliebten Prediger treu blieb, und der Rat auf ſeine 
Seite trat, trug doch die feindliche Ordenspartei den 
Sieg davon. Eberlin mußte am Peter- und Pauls— 
tage des entſcheidungsvollen Jahres 1521 die Reichs— 
ſtadt Ulm verlaſſen. 
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4. Die „XV Bundesgenoſſen“. 


Noch angetan mit Kappe und Kutte, aber geſtützt 
auf den ſicheren Stab des neuen Glaubens, zog Eber— 
lin aus Ulms Toren hinaus in eine Welt voll Streit 
und Unruhe. Eine neue Sonne war ihm aufgegangen. 
Es war ein Sonnenaufgang bei Sturm und ſchwerem 
Gewölk. Und während ihm der Morgenwind um die 
Stirn wehte, kam er ſich ſeinen bisherigen Ordens— 
kollegen gegenüber vor wie ein Wanderer auf ein— 
ſamen Höhen, der die goldnen Frührotſtrahlen grüßt, 
während tief unten die Welt noch ſchläft in Nacht 
und Nebel. Eberlin war jetzt, wie der damalige Aus— 
druck lautete: ein „ausgelaufener Mönch“, ein fah— 
render Prediger. In dieſer Eigenſchaft durchwanderte 
er zunächſt ſeine Heimat. Aber wenn ſchon ein ge— 
feierter Prophet nichts gilt in ſeinem Vaterland, wie— 
viel weniger ein renegater, verfolgter Ordensmann! 
So blieb er auch nicht lange in der Gegend, daran 
ſein Herz von Jugend auf hing. Er, der ſich aus 
der babyloniſchen Gefangenſchaft der Möncherei er— 
löſt fühlte, ſtrebte nach dem gelobten Land der Frei— 
heit, nach der Schweiz. Dort verbrachte Eberlin den 
Sommer 1521. Als bemerkenswerte Tatſache wird 
erwähnt, daß er „zu Oberbaden ganz lutheriſch pre— 
digte“. Während er früher das Leben der Geiſt— 
lichen und Laien nach der Regel des hl. Franziskus 
beurteilte, entwarf er jetzt das chriſtliche und paſtorale 
Lebensideal nach den Epiſteln des großen Paulus. 
Es lag nur zu nahe, daß Eberlin ſeine feurige Straf— 
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rede vor allem gegen die ſittlichen Krankheitserſchei— 
nungen im Kloſterleben richtete. Er kannte ja die 
anſtößige Praxis aus eigener Erfahrung. Und ge— 
rade die eigenen bitteren Erlebniſſe zitterten gleichſam 
in ſeinen Reden nach und verliehen ſeinen Worten 
eine einſchlagende Wirkung. Ein römiſcher Prieſter 
rief bei einer ſolchen Rede Eberlins aus: O, wäre 
ich lieber ein Sauhirte geworden denn ein Pfaffe! 
Man könnte vermuten, daß der Haß den Renegaten 
zur ſcharfen Fehde wider die Mönche antrieb; allein 
das war nicht der Fall. Bei allem Sturm und Drang, 
der den Neubekehrten bewegte, befleißigte er ſich doch 
der Mäßigung und wurde in ſeinen Angriffen nie— 
mals perſönlich. Er hat nur, wie er ſelbſt ausſprach, 
ſeinen bisherigen Irrtum bekennen und andere vor 
Schaden warnen wollen. 

Aber es war nicht nur und nicht in hervor— 
ragender Weiſe das mündliche Wort, in dem Eber— 
lin ſeine neuen Überzeugungen verkündigte. Seine 
Haupttätigkeit im Jahre 1521 beſtand in der Ab— 
faſſung von Flugſchriften, deren erſte unter dem 
Titel: „Fünfzehn Bundesgenoſſen“ in Baſel er— 
ſchienen. Dieſes Erſtlingswerk wird von ſpäteren 
Schriften an Klarheit und Tiefe übertroffen. Aber 
die Fünfzehn Bundesgenoſſen zeigen, daß Eberlin mit 
Glut und Gewalt die neuen Ideen ergriffen hat. 
Trotz der trüben Sturmeszeichen der Gegenwart blickt 
der glaubensſtarke Volksmann doch mit geradezu 
grandioſer Zuverſicht einer glücklicheren kirchlichen, 
politiſchen und ſozialen Zukunft entgegen. Wir wer— 
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den an anderer Stelle den Inhalt dieſer Schrift dar— 
ſtellen. Hier ſei nur ein Wort über den Geiſt und 
die Form geſagt. 

In den Fünfzehn Bundesgenoſſen klingt das Na— 
tionale und Religiöſe zu einer großen, ſtarken Ein— 
heit zuſammen. Während wir Neueren immer noch 
mit einer gewiſſen Angſtlichkeit und Unſicherheit das 
Proteſtantiſche mit dem Politiſchen verbinden, er— 
ſcheint es Eberlin und den Reformern ſeiner Zeit 
als ganz ſelbſtverſtändlich, daß der religiöſe Gedanke 
auch ſeine kraftvollen Konſequenzen im politiſchen und 
nationalen Leben habe. Eberlin macht nie die Re— 
ligion zur Politik, aber er zeigt mit großem Freimut, 
daß die neue reformatoriſche Lehre, wenn ſie ſich 
ins Leben umſetzen ſoll, auch reformierend auf das 
Volksleben wirken müſſe. Die Freiheit der Gewiſſen 
vom Papſt muß, nach Eberlin, auch zur Freiheit der 
deutſchen Nation vom römiſchen Stuhl führen. Und 
ein ſittlich-religiöſes Leben nach den Grundſätzen der 
Heiligen Schrift iſt unvereinbar mit dem Weiter— 
beſtehen öffentlicher Unſittlichkeit und ſozialer Un— 
gerechtigkeit. 

Dieſe Grundgedanken verſteht nun Eberlin in 
reicher Abwechslung und in origineller, volkstümlich— 
packender Weiſe zu geſtalten. Von dieſer Form ein 
kurzes Wort! 

Eberlin zeigt ſich in den Fünfzehn Bundesgenoſ— 
ſen und auch ſpäter als ein Meiſter im Abfaſſen von 
Flugſchriften. Die volkstümlichen Flugſchriften 
waren die Zeitungen im Reformationszeitalter; ſie 
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ſpiegeln die öffentliche Stimmung und machen die 
öffentliche Meinung. Jene Volksſchriften ſind den 
Volksliedern zu vergleichen. Da ſieht man dem Volk 
ins Herz. Und wie oft aus dem Leid das Lied ent— 
ſpringt, ſo tönen aus den fliegenden Büchlein des 
Volkes Klagen über kirchliches, politiſches und ſozia— 
les Elend. Man fühlt ſich umrauſcht von ſtürmiſchem 
Verlangen nach Hülfe. Und die Freude über das Auf— 
leuchten eines neuen Geiſtes berührt wie ſonniger 
Frühlingsſchein. 

In den Eberlinſchen Schriften begegnet uns ſo 
recht charakteriſtiſch das unnachahmliche Neben- und 
Ineinander von Naivität und Größe, von Sinnbild— 
lichkeit und Geiſtigkeit, von trüber Verzagtheit und 
ſtrahlender Siegesgewißheit. Spott und Ernſt, Hu— 
mor und religiöſe Andacht, Zorn und Zartheit, das 
Derbe und Gemütsinnige finden ſich wunderbar zu— 
ſammen. Ebenſo Bibelſprüche und Klaſſikerzitate, 
Geſchichte und Fabel. 

Die Sprache iſt bewegt. Die Anlage lebensvoll. 
Geſchichtliche und erdichtete Perſonen werden redend 
eingeführt; ſo gleich die „Bundesgenoſſen“. Fünf— 
zehn an der Zahl treten ſie nacheinander auf. Jeder 
bringt in beſonderer Art und Rede „herzliche Klage“ 
und „getreuen Rat“ vor. Der erſte Bundesgenoſſe 
legt ſeine Beſchwerde vor des Kaiſers Thron nieder. 
„Nit verarge mir's, o frummer Kaiſer, daß ich ſo 
eilends vor dein Angeſicht trete. Große Not unſert— 
halb und große Hoffnung zu dir treibt mich dazu.“ 
Der Kontakt mit dem leſenden Publikum wird man— 
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nigfach hergeſtellt und erhalten. Sehr gebräuchlich 
iſt Anrede und Gruß zu Anfang und Schluß, Auf— 
forderung zur Fürbitte für den Verfaſſer. Am Schluß 
findet ſich beiſpielsweiſe die oft wiederkehrende Wen— 
dung: „Lieber Freund, gehab dich wohl; die Zeit 
naht“. Andere mottoartige Schlußworte ſind: „Ich 
hoff und harr!“ — „Zeit bringt Röslein.“ — „Hin— 
durch mit Freuden!“, oder das lakoniſche Wort: „Der 
Bauer wird witzig.“ 

Annoncen, Inſerate und literariſche Anzeigen 
gab es damals nicht. Jede Schrift machte durch ſich 
ſelbſt Reklame. Titel, Titelſpruch und Titelbild ani— 
mierten den Käufer. „Kauf den Spruch, es reut 
dich nit!“ Oder „gar kurzweilig zu leſen“. Der 
Titelvers auf dem neunten „Bundesgenoſſen“ lautet: 

„Ich mein, man fänd' auf Erden keinen, 

Der dies Büchlein läſ' ohn' Weinen. 

Denn es uns klärlich bedeut', 
Wie jetzt leben die Kloſterleut'. 


u 


Mit großer Sorgfalt find zuweilen die Titelbilder 
ausgeführt. In knorrigen Holzſchnittfiguren wird 
dem Leſer der Inhalt veranſchaulicht. Der vierte 
„Bundesgenoſſe“ geißelt die ſeelenloſe Art, in der 
die Mönche ihre Tagzeiten ſingen. Das Titelblatt 
zeigt einen Mönch, auf deſſen Schultern eine Droſſel 
pfeift. — Viele Schriften Eberlins ſind anonym er— 
ſchienen. Auch das iſt charakteriſtiſch für die Flug— 
ſchriftenliteratur jener Zeit. Bei einer Bewegung, 
welche ein ganzes Volk und Zeitalter erfaßt, tritt 
der Name des Verfaſſers zurück. Auch hier legt ſich 
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der Vergleich der volkstümlichen Flugſchriften mit 
Volks- und Kriegsliedern nahe. — Die Anonymität 
hatte zudem den Vorteil, daß ſie vor Nachſtellung 
ſchützte und die Preßfreiheit förderte. 
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5. In Wittenberg (1522— 23). 


In den erſten Lenzestagen des Jahres 1522 wan— 
derte Eberlin aus der oberen Rheingegend über Augs— 
burg nach Wittenberg. 

Luther war noch in Acht und Bann. Er weilte als 
Junker Jörg auf der Wartburg und weihte durch ſeine 
Geiſtestat dieſe ſagenumwobene Landgrafenfeſte zu 
einer Burg des Lichtes. Trotz der Abweſenheit Luthers 
ſtrömte doch aus der Nähe und Ferne jung und alt 
zur ruhmreichen Ausgangsſtätte der neuen Lehre. 
Groß war die Erwartung. Das zeigt ſo ſchön und 
wahr die bei Guſtav Freitag mitgeteilte Unter— 
redung, welche mit dem pſalterleſenden Rittersmann 
zwei Baſeler Studenten hatten, die „gen Wittenberg 
reiſten, die Heilige Schrift zu ſtudieren“. Auch Eber— 
lin zog es, wie er ſagte, „zu den Flüſſen heilſamer 
Waſſer, um Gottes Wort zu hören und auf ſchwie— 
rige Fragen Antwort zu finden“. | 

Aber die „heilſamen Waſſer“ zu Wittenberg wa- 
ren damals gerade getrübt. Karlſtadt war „vom 
Katheder auf die Kanzel geſtiegen“, von wo aus er 
das von zugereiſten Prädikanten und Schwarmgei⸗ 
ſtern bearbeitete Volk erregte. Es bildete ſich mit 
Karlſtadt an der Spitze eine Partei, welche der An— 


In Wittenberg. 19 


ſicht war, Luther ſei auf halbem Wege ſtehen ge- 
blieben. Der leidenſchaftliche Kampf galt der radi— 
kalen Beſeitigung von liturgiſchen Formen und an— 
deren Zeremonien, die Luther hatte beſtehen laſſen, 
ſofern ſie nicht direkt gegen den Geiſt der Schrift 
waren. Der Reformator in ſeinem geſchichtlichen 
Sinn warnte vor willkürlichem Niederreißen, vor re— 
volutionärem Umſtürzen. — 

Als Eberlin in Wittenberg anlangte, brauſten 
die Wogen der Erregung. Karlſtadt ſtand auf dem 
Gipfel ſeiner Macht. Wie auf viele Zeitgenoſſen, ſo 
machte dieſer eigenartige Mann auch auf Eberlin 
einen großen Eindruck. Darüber brauchen wir uns 
nicht zu wundern. Denn bei aller Unberechenbarkeit 
war doch „der Schwarmgeiſt“ eine intereſſante Per— 
ſönlichkeit; ein wunderbares Gemiſch von Abenteuer— 
lichkeit und Myſtik, von unhiſtoriſchem Sinn und 
praktiſch-agitatoriſcher Begabung. Wie ſehr Eberlin 
von dieſes Mannes Geiſtesrichtung beeinflußt wurde, 
zeigte ſeine erſte Schrift, die er in Wittenberg heraus— 
gab, und worin er den Kampf wider die Zeremonien 
mit Leidenſchaftlichkeit führte. Ja, er übertrumpft 
noch Karlſtadt: Hat dieſer gezeigt, wie das Weihen 
unbegründet ſei in der Schrift, ſo will ich — Eber— 
lin — zeigen, daß es gegen Gottes Schrift und Ehre 
ſei und dabei nicht ſo ſanft mit den Papiſten um— 
gehen wie Luther und Melanchthon. 

Als die Bewegung in Wittenberg einer Kata— 
ſtrophe entgegentrieb und den gedeihlichen Fortgang 
der Reformation in Frage ſtellte, erſchien Luther, 
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ſo recht wie ein Platzregen in gewitterſchwüler Atmo— 
ſphäre. Großartiger konnte Luther ſeine Unabhän— 
gigkeit nach oben, ſeine Furchtloſigkeit nach unten 
nicht beweiſen als dadurch, daß er unter dem rück— 
haltloſen Verzicht auf „Kurfürſtlicher Gnaden Schutz 
und Schirm“ mitten unter die Rottengeiſter trat. 
In acht Predigten, die er hintereinander täglich, von 
Invokavit bis Reminiszere hielt, dämpfte der mu— 
tige und doch ſo milde Mann die drohende Bewegung. 

Vor Luthers geiſtesmächtiger Rede zerrannen 
alle Wirbeltheorien wie Nebel vor der Sonne. Der 
Sturm ward beſchwichtigt, der ſchwarmgeiſtige Ter— 
rorismus entwaffnet, das Evangelium vor einem 
Sturz in den Abgrund gerettet. 

Eberlin bedauerte ſeinen vorübergehenden An— 
ſchluß an die Schwarmgeiſter. Er ſetzte ſich zu Lu— 
thers Füßen und ward ein Freund Melanchthons. 
Dieſen beiden „Erzlehrern“ gegenüber fühlte er ſich, 
obwohl kein Jüngling mehr, als lernbegieriger Schü— 
ler. Dabei wußte er ſich doch auch ſeine Selbſtän— 
digkeit im Urteil zu wahren. 

Eberlin empfand in Wittenberg das Bedürf— 
nis, das Gold evangeliſcher Wahrheit, das ihm 
je länger, je reiner erglänzte, für die ihm be— 
kannten Bedürfniſſe und Verhältniſſe auszuprägen. 
Das zeigt ſich in einer Reihe von Sendſchrei— 


ben, die von der Elbe nach der Donau, nach 


Ulm und Augsburg ſandte. In jenen Städten be— 
gann der neue Geiſt ſich mächtig zu regen. Da ſchrie— 
ben ſie an Eberlin und baten um Belehrung. 
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Während Eberlin in Behandlung von Glaubens— 
fragen eine von edler Herzlichkeit durchwärmte Ruhe 
bewahrt, geht er gegen das Ordensweſen zum offenen 
Sturm über. In greller Beleuchtung zeigt er, na— 
mentlich in der „andern getreuen Vermahnung“ an 
die Ulmer, den unſäglichen Schaden, welchen „die 
Weltverführer“, die Mönche, anrichten. Der Schmerz 
über perſönlich erlittene Kränkungen verleiht dem 
ſachlich richtigen Urteil im Ausdruck eine außerordent— 
liche Schärfe. „Wo ein Kloſter in einer Stadt iſt, 
da iſt gewißlich in etlichen Menſchen ein wahrer Ab— 
götterdienſt. Und welche Stadt ein Kloſter hat, die 
hat einen Haufen von Teufels Kriegsknechten. Das 
iſt wahrlich wahr. Man werfe die Verräter aus der 
Stadt, ſo iſt man vor dem Feinde deſto ſicherer.“ 
Mit gleich rückſichtsloſer Härte wendet ſich Eberlin 
aber auch ſofort gegen die, welche die evangeliſche 
Freiheit mißbrauchen. „Wenn die ausgelaufenen 
Kloſterleut ſich nit ehrbarlich halten, ſo hat man ſo— 
viel Holz, um Galgen, Rad und Ruten daraus zu 
machen, ſie zu ſtrafen; und ſoviel Waſſer, ſie zu 
ertränken.“ Wir werden bald wahrnehmen, wie Eber— 
lin dadurch, daß er ſeinem Unwillen freien Lauf ließ, 
die Ulmer Gegner nur zu neuen Praktiken und Wüh— 
lereien gegen ſeine Perſon und Pläne beſtärkte. 

Einen Einblick in Eberlins immer mehr reifendes 
Innenleben gewähren uns einige Ausſprüche aus ſei— 
ner Wittenberger Zeit, die wir dem Wortlaut nach 
mitteilen. Er ſagt: „Ein Chriſt iſt unter den Un— 
gläubigen wie ein Ros zwiſchen Dornen, als ein 
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Mann mitten unter ſeinen Feinden. Von allen auf 
alle Art angerannt, bleibt er doch allzeit ſieghaft.“ 
Ebenſo wahr und ſchön iſt, was Eberlin von der per— 


ſönlichen Aneignung des Glaubens und von proteſtan— 


tiſcher Selbſtverantwortung ſchreibt: „Der Chriſten— 
glaube iſt nicht ein ſo äußerlich Ding, etwa wie eine 
fremde Stadtordnung“, nein, er iſt ein innerliches 
Eigentum, charakterfeſte Überzeugung: „Chriſtlicher 
Glaube iſt einem jeglichen Chriſten ſo eigen und nahe 
gelegen, daß ob auch ſonſt niemand glaubt — den— 
noch wollte er nit abweichen. Er achtet nit ob Fried 
oder Unfried daraus erwächſt; er ſpricht: Man muß 
Gott mehr gehorchen als den Menſchen.“ „Liebe 
Freunde“ — ſügt Eberlin in großer Beſcheidenheit 
hinzu —, „wir ſind noch fern vom wahren Glauben. 
Der Glaube iſt ein gar lichtes, wirkſam, kräftig Ding: 
läßt das Herz nit finſter, faul, kraftlos!“ 

Bilden dieſe Urteile Eberlins nicht eine einfache 
und doch glänzende Verteidigung reformatoriſcher 
Wahrheit und Innerlichkeit gegenüber Jeſuitismus 
und Unglaube, welche ſchadenfroh die evangeliſche 
Lehre verhöhnen, weil bei ihrem epochebildenden 
Durchbruch die menſchliche Seite nicht frei von 
menſchlichen Irrtümern geblieben, weil nicht alle Blü— 
ten zu Früchten gereift ſind?! 

Es erübrigt nunmehr Eberlins Stellung in Wit— 
tenberg, ſeine Abhängigkeit und Selbſtändigkeit gegen— 
über den Reformatoren eingehender zu beleuchten. 
Wir ſind in gutem Rechte, wenn wir Eberlins Wit— 
tenberger Aufenthalt eine Zeit des Lernens und Leh— 
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rens nennen. „Ich lerne täglich, was mir nutz und 
not iſt zum Seelenheil.“ — Es iſt uns bereits vor 
Angeſicht getreten, wie ſchnell und tiefgehend Luthers 
Taten und Ideen auf den empfänglichen Eberlin wirk— 
ten. Anders konnte es auch nicht ſein. Luther war 
eben — wie ſelbſt der begeiſterte Apologet des katho— 
liſchen Mittelalters Friedrich von Schlegel zugeſteht 
— „der alles entſcheidende Mann des Zeitalters. 
Er war eigentlich der, auf den es ankam, auf deſſen 
Seele es gelegt war, was aus dem Jahrhundert wer— 
den ſollte.“ Das Gefühl von Luthers bahnbrechen— 
der, die Zeitgenoſſen um Haupteslänge überragender 
Bedeutung, erfüllte Eberlin durch und durch. Luther 
hat das Licht angezündet. Er iſt nicht vom Papſt 
(wie Bonifatius), ſondern von Gott geſandt, „zu ſäu— 
bern die Biblia von der Lehrer Auslegung und 
Zwang, die Gewiſſen zu erlöſen von den Banden 
der Menſchengeboten oder Papſtgeſetzen“. D. M. Lu— 
ther hat „das Größte und Schwerſte abgehauen, das 
am Wege lag und hat das heilige Grab der gött— 
lichen Schrift geöffnet, ſo daß faſt an allen Orten der 
Greuel des Papſttums erkannt wird und jedermann 
ein Gefallen an der Bibel hat“. — Nächſt Luther 
war Melanchthon ſür Eberlins Praxis von wohl— 
tätigem Einfluß. „Ich danke meinem Gott, daß er 
mich geführt hat zu dem frommen Herrn Melanch— 
thon, der mich treulich gelehrt hat Beſcheidenheit.“ 
Eberlin, der geborene Sanguiniker, erzeigt ſich für 
das perſönliche Beiſpiel maßvoller Ruhe um ſo dank— 
barer, als er ſich ſeiner raſch zufahrenden Natur, 
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„geneigt auf jähe ſcharfe Handlung“, wohl be— 
wußt iſt. 
Die „Erzlehrer“ zu hören, unter ihrem befruch— 


tenden Geiſtesſtrahl ſich zu entfalten, ihr Bekennt⸗ 


nis auch an ihrem Leben zu prüfen, das galt Eber— 
lin als eine Aufgabe, die er der Begründung und 
Feſtigung ſeiner Überzeugung ſchuldig zu ſein glaubte. 
Seine Erfahrungen geſtalten ſich zu zeitgeſchichtlich 
anziehenden Urteilen. „Ich finde, daß die Erzlehrer 
fromme, ehrbare Leute ſind, denen mißfällt unordent— 
liche Weiſe und böſe Sitten etlicher, die unter dem 
Namen des Evangeliums Ehre, Nutzen und fleiſchliche 
Freiheit ſuchen.“ „Ich wollte, daß etliche unter euch 
des Luthers Wandel ſo viel angeſchaut hätten als ich; 
ihr würdet bald den Übelrednern ihr Maul ſtopfen.“ 
Eberlin wird nicht müde, ſeine Wahrnehmungen von 
Luthers ſchonend vorgehender Art nach rechts wie 
nach links hin vorzuhalten. Der Reformator iſt kein 
Revolutionär. „Erſt innerhalb einem Jahre hat er 
ſo gemächlich eins nach dem andern angefangen ab— 
zuſtellen. Welche D. Martin Luthers Bücher und 
Lehren fleißig leſen oder hören, die werden auch nichts 
anders finden.“ „Verſtehen aber die Gegner dieſe 
Lehre auf ihre Weiſe, ſo hat ſie wahrlich ihre eigene 
Bosheit verblendet.“ Das letzte Urteil möchte man 
der ultramontanen Geſchichtsſchreibung ins Album 
ſchreiben. 

Aus all den beigebrachten Ausſprüchen, die ſich 
noch leicht vermehren ließen, begründet ſich das bereits 
vorausgenommene Urteil, daß Eberlin als Schüler zu 
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Luther, dem Meiſter emporſchaute. „Als ich nach 
Wittenberg kam, glaubte ich, ich wüßte etwas. Als 
ich mich mit den Wittenbergiſchen beſprach, da konnte 
ich nichts.“ Aber das iſt das Bedeutende an Eber— 
lin, er iſt ein vom Lehrer lernender, aber nicht auf 
ihn ſchwörender Schüler. Aus ſeiner gerechten Unter— 
ordnung leuchtet doch auch wieder männliche Selb— 
ſtändigkeit, proteſtantiſche Gewiſſenhaftigkeit hervor, 
die ſich an keine menſchliche Autorität bindet. „Liebe 
Brüder“ — mahnt er die zu Augsburg — „ſtellt eure 
Sache weder auf den Papſt noch auf Luther, ſondern 
auf Chriſtum.“ Im gleichen Sinne ſchreibt er den 
Ulmern, ſich nicht an den „Doktor“, ſondern an die 
Lehre (doctrina) zu halten. Ja mit großer Uner— 
ſchrockenheit und Entſchiedenheit kehrt er die reformä— 
toriſchen Grundſätze gegen Luther ſelbſt. Luther iſt 
ihm kein Heiliger, ſondern trotz aller heldenhaften 
Größe doch nur ein Menſch. „Er iſt ein Menſch, 
uns gleich; ein Sünder und ſterblich. Will er ſelig 
werden, ſo muß er ſich dem Evangelium unterwerfen. 
Darum ſoll ſich niemand nach ihm nennen.“ Luther 
ſchreibt in „vornehmen Artikeln des Glaubens recht 
und ſchlecht“, er hat „das Fundament gelegt“. „Aber 
dies alles ſoll mich nicht hindern, wo er anders vom 
Chriſtenglauben wollte lehren oder ſchreiben, denn er 
bisher getan hat, wollte ich ihm ſo gar nit anhangen, 
daß er auch ſollte einen unabläſſigen Widerſprecher 
haben an mir. Denn Gottes Wort gilt bei mir mehr 
als Petrus, Paulus, Luther, ja alle Menſchen und 
Engel.“ — 
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Indem Eberlin überaus lebensvoll ſowohl ſeine 
pietätvolle Abhängigkeit als auch perſönliche Ge— 
wiſſensfreiheit gegenüber Luthers genialer Geiſtes— 


macht zum Ausdruck bringt, dürfte er zugleich den 


Geſichtspunkt aufgeſtellt haben, unter welchem die pro— 
teſtantiſche Lebensanſchauung große Männer über— 
haupt zu beurteilen hat. Hervorragende Perſönlich— 
keiten müſſen in Beziehung zur Vorſehung, in deren 
Dienſt ſie wirken, beurteilt werden; andernfalls iſt 
Menſchenvergötterung in heidniſcher oder katholiſcher 
Form unausbleiblich. Der glaubensloſe Geniekultus 
unſerer Tage erinnert an den antiken Heroenkultus. 
Die abergläubiſche Verehrung aber, welche an der Per— 
ſon hängen bleibt, wird zur mittelalterlichen Heiligen— 
verehrung. 

Lernend und lehrend, hörend und predigend, em— 
pfangend und gebend weilte Eberlin anderthalb Jahre 
ohne feſte Anſtellung und Beſoldung in Wittenberg. 
Eberlin gehörte zu den Naturen, denen es Bedürfnis 
iſt, empfangene Eindrücke redneriſch oder ſchriftſtelle— 
riſch zu äußern. Was er geiſtig eingeatmet und bei 
ſich verarbeitet hatte, ließ er in Reden und be— 
lehrenden Traktaten wieder ausſtrömen. Verbindet 
er doch mit dem Dank für die „große Gabe“ der 
Belehrung das Gelöbnis er hat's getreulich ge— 
halten — „auch andern freundlich zu helfen und zu 
raten“. 
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6. Unter Verfolgungen doch ſiegreich am 
Oberrhein (1523). 


Eberlin, in ſeinem Urteil gereift und geklärt, 
fühlte den inneren Drang, die an klaſſiſcher Reforma— 
tionsſtätte erworbenen Kenntniſſe nun auch praktiſch, 
wenn möglich in einem geordneten Amt, zu verwerten. 
Wo konnte ſich ihm am eheſten ein Wirkungskreis 
erſchließen? Das Heimatsgefühl zog ihn nach dem 
Süden, und die mit Ulm unterhaltenen ſchriftlichen 
Beziehungen konnten ihn wohl daran denken laſſen, 
in der Stadt, darin er durch der Mönche Bosheit ſo 
viel Ungerechtigkeit erfahren, nun als ein Gerechtfer— 
tigter einen neuen dauernden Wirkungskreis zu finden. 

Allein nicht Ulm, ſondern Baſel war ſein näch— 
ſtes Ziel. Dortſelbſt hatte vor zwei Jahren Eras— 
mus ſein literariſches Hoflager aufgeſchlagen. Viele 
reformatoriſche Geiſter hatten große Hoffnung auf 
dieſen „Fürſten aller Gelehrten“ geſetzt. Eberlin hatte 
in der erſten Begeiſterung zwei ſeiner „Fünfzehn 
Bundesgenoſſen“ mit des Erasmus Bildnis ge— 
ſchmückt. Allein „dieſes Orakel Europas“ täuſchte 
die hohen Erwartungen. Wohl übergoß er mit Witz 
und Spott den römiſchen Aberglauben, geißelte den 
Betrug der Päpſte, die Scheinheiligkeit und Unwiſſen— 
heit der Mönche. Allein es fehlte ihm an ſittlichem 
Ernſt, an Glauben und an dem Mut, mit offenem 
Viſier, frei und frank für die evangeliſche Wahr— 
heit einzutreten. 

Erasmus ſah von ſeinem Studierzimmer, wie 
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ſich der Himmel über Baſel rötete. Der vorſichtige 
Gelehrte — weder ſtark im Glauben, noch kühn im 
Hoffen — deutete die Zeichen der Zeit als zerrinnen— 
des Abendrot. Er fürchtete für ſeine Aufklärung 
Sturm und hereinbrechende Nacht. Aber das Volk 
dachte anders. Es grüßte im Geiſte das ſtrahlende 
Morgenrot eines neuen Tages. Oekolampadius 
aus Augsburg, ein Herold des Evangeliums, for— 
derte des Erasmus Beſchützer, „Rektor und Regenten 
der hohen Schule“, zum Geiſteskampf, zu einer öf— 
fentlichen Unterredung heraus. Zwiſchen den Män— 
nern des alten und neuen Glaubens brach die 
Fehde los. 

Da durfte Eberlin nicht fehlen. — Für ihn war 
der zögernde, ſchwankende Erasmus ein abgetaner 
Mann. Mit aller Wucht kämpfte er für den neuen 
Glauben und geriet als ſchlagfertiger öffentlicher Red— 
ner in den heftigſten Gegenſatz zu den Biſchofsleuten, 
Sophiſten und Ordenspredigern. Dieſe leidenſchaft— 
lichen Kämpfe erſchütterten aber Eberlins Geſundheit. 
Nach kurzem Aufenthalt in der von Glaubensſtrei— 
tigkeiten bewegten oberrheiniſchen Univerſitätsſtadt 
zog Eberlin nach Rheinfelden, um dort ärztlichen 
Rat einzuholen und eine Kur durchzumachen. Aber 
mehr als die Stadt mit ihren heilkräftigen Kräutern 
ihm bieten konnte, ſollte er ihr bringen. Er brachte 
die religiöſe Heilkraft des Evangeliums. Wohl iſt's 
für einen Mann mit naturfrohem Sinn eine Luſt 
emporzublicken zu den waldgekrönten Jurabergen und 
dem Wellenſpiel der Stromesherrlichkeit zu lauſchen. 
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Aber höher und herrlicher war, was Eberlin in 
Rheinfelden auszurichten beſchieden war. Der Stadt 
dekan bat ihn, öffentlich zu predigen. Das tat er vier 
Wochen lang; dabei erklärte er täglich in kleinerem 
Kreiſe die Briefe des Apoſtels Paulus. Das Volk 
fand ſchnell einen ſolchen Gefallen an Eberlins herz— 
licher Predigt, daß ſie ihn auf Stadtkoſten „in den 
Kräutern baden“ ließen. Beſonders waren es auch 
angeſehene Frauen, vor allem die Abtiſſin, welche 
ſich des kühnen Wanderpredigers in fürſorgender 
Liebe annahm. In einem „ſchönen Spiegel“ ließ 
Eberlin die Rheinfelder das chriſtliche Lebensideal 
ſchauen. Der erregten Menge rief er zu: „Und ob 
Gott einen Türken über euch ſetzt, ſo ſollt ihr dennoch 
nicht übel reden wider die Obrigkeit!“ Und mit dem 
Untertanengehorſam verkündete er jo herzensdringend 
das ſchlichte Gottvertrauen: „Alle Liebe und alles 
Leid, ſo dir zu Händen kommt, das nimm an als 
väterliches Geſchenk von deinem lieben Gott, ſo haſt 
du allweg Frieden und Freude!“ 

Mit Eberlins Predigt kam ein neuer Frühling 
ins obere Rheintal. Ein Altarfeuer frommer Be— 
geiſterung ward angezündet und warf ſeinen Schein 
weit hinaus in die Burgen und Täler des tannen— 
bewehrten Schwarzwaldes. 

Aber gerade der begeiſterte Widerhall, den die 
volkstümliche Predigt bei dem gemeinen Mann und 
edlen Frauen, bei Bürgern und Rittern fand, weckte 
den Neid und Haß der Gegner. Die Sympathie, 
welche edle Frauen dem begeiſterten Prediger zollten, 
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wurde der Anlaß zu böſen Deutungen. Eberlin in 
ſeiner temperamentvollen Art hatte auch zuweilen 
inter pocula ein harmloſes Witzwort über kirchliche 
Würdenträger und andere offiziöſe Perſönlichkeiten 
laut werden laſſen; das hatten trockene Schleicher 
aufgefangen und zu Denunziationen benutzt. Man 
mußte Intrigen erſinnen, um ſo mehr, je weniger 
die Römiſchen offen gegen den beliebten Volksmann 
vorgehen konnten. Aber wenn man ſucht, findet man. 
Man fand ſchließlich auch einen Grund zum öffent— 
lichen Vorgehen. Das kaiſerliche Regiment hatte die 
Bibel, „das falſche Ketzerbuch“, verboten. Eberlin 
hatte daraus öffentlich gepredigt. Folglich mußte er 
ein Aufrührer ſein. Der Landvogt von Lauffen be— 
gann denn auch ſyſtematiſch mit Plackereien vorzu— 
gehen. Aber daß die Wühlereien von oben die Treue 
des Volkes und den Mut Eberlins nicht erjchüttern 
konnten, das beweiſt ſo deutlich die Rheinfeldener Ab— 
ſchiedsſzene, darin des tapferen Volksmannes Seelen— 
größe ſo ſieghaft hervorleuchtet. Es heißt in einer 
zeitgenöſſiſchen Schilderung: „Da Eberlin gerüſtet 
war und ſcheiden wollte, ging er vor des Schultheißen 
Haus und berief etliche vom Rat und von der Pfaff— 
heit und ſagte: Herr Schultheiß, jetzt will ich ſcheiden. 
Iſt jemand hie, der Klage hat über meine Lehre 
oder Leben, der klage über mich, dieweil ich hie bin, 
dem will ich Antwort geben. Der Schultheiß wußte 
nichts. Da ſagte Eberlin: Wohlan, kommt denn 
Klage nach meinem Abſchied, ſo will ich alle Kläger 


ſchelten Lügner und Unchriſten. Er gab jedermann 
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die Hand und ſaß auf ſein Pferd. Da lief ein groß 
Volk zu und weinten viel. Aber Eberlin gab uns 
allen die Hand und ermahnte Pfaffen zu heilſamer 
Lehre und uns zu Geduld und Beharrung im rechten 
Glauben und ritt davon.“ 

Er ritt hinaus zu neuen Kämpfen. Aber allweg 
unverzagt: „Hindurch mit Freuden“. Das war ſein 
Spruch. Er ließ ſich niemals verbittern. Er ward 
nicht boshaft im Kampfe mit den Boshaften. Ele— 
giſche Stimmungen, wie ſie Luther manchmal beim 
Anblick trübſeliger Halbheit, bei Gedanken an die 
Zukunft beſchlichen, lagen Eberlins Naturell fern. 

Eberlin lenkte ſeine Schritte nach Rottenburg. 
Dort wirkte er in einem kleinen Kreis reformatoriſch 
geſinnter Leute, die ſich in dem Hauſe eines Bürgers 
zuſammenfanden. Obgleich auch da Eberlins Worte 
und ſein ganzes Verhalten nichts von Staatsgefähr— 
lichkeit an ſich hatten, ſo fiel doch die kaiſerliche Re— 
gierungsgewalt, im Dienſte römiſcher Unduldſam— 
keit, über ihn her. Halb wanderte er, halb floh er 
auf reichsſtädtiſches Gebiet — nach Ulm, ſeinem 
eigentlichen Reiſeziel. 

Eberlin mochte, wie ſchon erwähnt, den Wunſch 
im Herzen tragen, in der Stadt ein bleibendes evan— 
geliſches Predigtamt zu erlangen, wo er die Geburts— 
ſtunde der Reformation ſelbſt eingeläutet hatte. 

Kaum aber war der evangeliſche Wanderprediger 
in Ulm angelangt, als der Haß der alten Feinde in 
hellen Flammen emporſchlug. 

Wir vergegenwärtigen uns, daß Eberlin in einem 
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Sendſchreiben an die Reichsſtadt beſonders ſcharf die 
Ulmer Bettelmönche angegriffen. Er hatte ihnen vor— 
gehalten, wie ſie „unter gleißender Heiligkeit“ „anti— 
chriſtliche Narrheit und Büberei für große Weisheit und 
Frömmigkeit ausgäben“. Dem Rat hatte er rund her— 
aus geraten, die Ordensleute, die mit ihrer beſonderen 
Lebensweiſe und Organiſation doch nur ein Volk 
im Volk, eine Stadt in der Stadt bildeten, zu 
verjagen. Dieſe undiplomatiſche Offenheit ſollte Eber— 
lin büßen. Der Mönche Macht war noch nicht ge— 
brochen. Sie trieben Papſtpolitik im Kleinen. Sie 
nährten künſtliche Parteiungen. Sie ſchleuderten die 
Fackel der Zwietracht in Rat und Gemeinde, in die 
Häuſer und Familien. Ihr Anhang bildete — das 
iſt Eberlins Wort — einen „Ring“, „daß man auch 
einer gemeinen Stadt Nutzen nit mag vorbringen“. 
Die Bettelmönche, mächtiger als die Stadtväter, 
drohten Eberlin gefangen zu nehmen. Dieſer aber 
richtet an den „ehrſamen, fürſichtigen, weiſen Herrn 
Bürgermeiſter und Rat der löblichen Reichsſtadt“ ein 
Schreiben, darin er verſichert, daß ihm jede aufruhr— 
ſtiftende Abſicht fern liege. Er erbietet ſich zu einer 
öffentlichen Disputation mit dem Verſprechen, die 
Gründe ſeines Kloſteraustritts darzutun. Der Rat, 
durch die drohende Haltung der Ordensleute einge— 
ſchüchtert, durch des mutigen Eberlins Angriffsfreu— 
digkeit erſchreckt, fürchtet Unruhe. Dagegen meint 
Eberlin, ein Aufruhr werde am eheſten dadurch ver— 
mieden, wenn man ihn ungehindert predigen laſſe 
über „den Glauben an Chriſtum, die Liebe zum 
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Nächſten und Gehorſam gegen die Obrigkeit“. 
Die Antwort des Rates iſt ſchwach. Man hatte be— 
ſchloſſen, eine Vergewaltigung Eberlins zwar nicht 
zu dulden, aber „ihm im beſten zu ſagen, ſein Weſen 
hie zu verrücken“. Wie einſt am Peter- und Pauls— 
tage vor zwei Jahren, ſo war auch diesmal der Rat 
eigentlich auf Eberlins Seite. Aber der heilige Re— 
ſpekt vor der imponierenden Kloſtermacht verhinderte 
die „reichsſtädtiſche Weisheit und Fürſichtigkeit“, der 
beſſeren Erkenntnis zu folgen. 

Man kann ſich denken, daß des ehrſamen Rates 
Beſcheid, trotz buchſtäblicher Gewogenheit, gerade viel— 
leicht deshalb um ſo mehr, Eberlin tief ſchmerzen 
mußte. Aber auch dieſe ehrſame Philiſterhaftigkeit 
beugte und verbitterte ihn nicht. Er wünſchte nicht 
Feuer und Schwefel auf die Stadt hernieder, durch 
deren Tore er zum zweitenmal, wenn auch „im be— 
ſten“, als Flüchtling hinauszog. Seine Liebe zu Volk 
und Evangelium erkaltete nicht, trotz der trüben Er— 
fahrungen und Enttäuſchungen. Konnte er ſelbſt nicht 


in der ihm ſo teuren Reichsſtadt das Evangelium 


verkündigen, ſo gönnte er dieſe Ehre doch gerne einem 
anderen. Er wirkte dafür, daß der evangeliſche Pre— 
diger Konrad Som nach Ulm berufen wurde. Dies 
geſchah im Jahre 1524. Dieſem gelang es nach harten 
Kämpfen, das Banner der Reformation in der Reichs— 
ſtadt zu entrollen. Eberlins Saat grünte. Sein 
Geiſt ſiegte! 

Von Ulm zog Eberlin über Nürnberg und Ko— 


burg „wiederum gen Wittenberg“. 


Werner, Eberlin von Günzburg. 3 
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7. Im Kampf gegen die Aufſtändiſchen 
zu Erfurt (1524 1525). 

Eberlins Hoffnungen, in ſeiner alten Heimat ein 
feſtes Amt zu finden, waren an dem Haß und Neid 
der Ordenspartei völlig geſcheitert. Wenn er nun 
im Spätherbſt 1523 wiederum nach Wittenberg zog, 
ſo leitete ihn wohl der Gedanke, daß ihm noch am 
eheſten Luthers weit reichender Einfluß in einer an— 
deren Gegend einen paſſenden Wirkungskreis erſchlie— 
ßen könnte. Darin ſollte er ſich nicht täuſchen. Denn 
läßt es ſich auch nicht urkundlich beweiſen, ſo iſt 
es doch mehr als wahrſcheinlich, daß Luther im Früh— 
jahr 1524 unſern Eberlin nach Erfurt ſandte. Er— 
furt war gleichſam Luthers geiſtiger Geburtsort. Die 
dortigen Zuſtände behielt der Reformator ſtets im 
Auge. Es lag ihm daran, zu verhüten, daß die Ent— 
wicklung der Dinge in der thüringiſchen Humaniſten— 
ſtadt nicht im Abgrunde des Radikalismus endete. 
Die Gefahr lag ſehr nahe. 

Wohl neigten ſich die humaniſtiſchen Siegesfah— 
nen vor dem Wittenberger „Heros der Morgenröte“. 
Mit rauſchender Begeiſterung feierte die damalige Er— 
furter Hochſchule das kühne Vorgehen ihres größten 
Schülers. Allein die Erfurter hörten aus Luthers 
Worten nur die negative Loſung heraus: Kampf 
gegen Rom! Das war ja allerdings eine Seite in 
Luthers Wirken. Aber was die Größe und treibende 
Kraft des Reformators bildete, die religiöſe Macht 
und Tiefe, daran eben fehlte es den Humaniſten, trotz 
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ihrer Bewunderung für Luther, trotz der vorüber— 
gehenden Anbequemung an bibliſche Ausdrücke. Zeit— 
geſchichtlich eine großartige Erſcheinung, war das Er 
furter Gelehrtentum ohne überwindende, erneuernde 
Kraft. Zu den Vätern der freigeiſtigen Aufklärung 
geſellten ſich die Wander- und Reiſeprediger, 
welche die Sturmglocken durch die Lande läuteten. 
Unter dieſen fahrenden Prädikanten gab es zwei Rich— 
tungen: eine reformatoriſch-konſervative und eine hu— 
maniſtiſch- revolutionäre. Von glühender Begeiſte— 
rung für den neuen Glauben, von herzlichem Er— 
barmen über das ſoziale Volkselend ergriffen, ſtürzten 
ſich manche mit tragiſchem Heldenmut in den Kampf. 
Viele waren auch nicht frei von abenteuerlichen Nei— 
gungen. Alles in allem waren ſie eine eigenartige 
Erſcheinung im Reformationszeitalter ein wun⸗ 
derſam Volk! Nirgends zu Hauſe ſchweiften ſie durch 
Stadt und Land, von den Tiroler Alpen bis zum 
Meeresſtrand. Von oben verfolgt, wurden ſie von 
unten beſchützt. Und was das Schlimmſte war: 
unter dem Druck der Verfolgung wuchs der Fanatis— 
mus. Als Feldprediger folgten ſie ſpäter den auf— 
ſtändiſchen Bauernhaufen. Das kurmainziſche Erfurt 
war ein Tummelplatz dieſer Prädikanten. Ganz Thü— 
ringen war um jene Zeit (1524) in Gärung. Da 
ſollte Eberlin in Erfurt tun, was Luther in ähn— 
licher Lage zwei Jahre vorher zu Wittenberg getan: 
nämlich der evangeliſchen Wahrheit und Innerlich— 
keit zum Siege verhelfen im Kampf gegen religiöſe 
und ſozialiſtiſche Schwarmgeiſterei. 
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Am Sonntag Rogate 1524 verkündigte Eberlin 
in ſeiner Antrittspredigt den Erfurtern ſeine Grund— 
ſätze: die herrſchenden Notſtände auf kirchlichem und 
wirtſchaftlichem Gebiet müſſen mit geiſtigen Waffen 
und mit heilſamen Einrichtungen bekämpft werden. 
Das bloße Drauflosſchlagen, das Proteſtieren ohne 
Taten, hilft nichts. — Unerſchrocken, mit zwei Fron— 
ten: gegen oben und unten, gegen die Maßloſigkeiten 
von rechts und links, begann Eberlin ſeinen Kampf 
für evangeliſchen Glauben und ſoziale Reform. Er 
erinnerte alle Stände an ihre Pflichten. Er tat es 
mit dem Ernſt eines Propheten. Den Herren ſagte 
er: „ſie ſollten ſich der Armen, Witwen und Waiſen 
getreulich annehmen, ſie freundlich hören, ernſtlich 
vertreten, das Recht nicht biegen. Sie ſollten der 
Kranken in gemeinen Siechhöfen und Spitälern acht— 
haben, daß ihrer getreulich gewartet würde. Sie ſoll— 
ten ſich fleißigen, daß durch ſie dem gemeinen Nutzen 
kein Schaden entſtünde, und daß ſie vor Gott und 
vor frommen, weiſen Leuten beſtehen möchten. Ob 
dann ihr Regiment nit jedem Buben oder Narren 
gefiele, läge nit viel daran; denn welcher einer Ge— 
meine dient, muß viel Arbeit und wenig Dank haben.“ 
Den großen Haufen mahnte er zur Beſonnenheit, 
zu ſittlich-religiöſem Ernſt und zur Arbeit. Beſon— 
ders wirkte Eberlin dafür, daß die alten kirchlichen 
Ordnungen unter ihren Trümmern nicht die chriſt— 
liche Liebestätigkeit begruben. Mit der oben erwähn— 
ten Empfehlung der Krankenpflege und Armenverſor— 
gung verpflanzte Eberlin das charitative Leben aus 
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dem unfruchtbar gewordenen Boden der alten kirch— 
lichen Werktätigkeit in den Pflichtenkreis des ſtädti— 
ſchen Gemeinweſens. 

Eberlins Kampf, den er in Erfurt für die Erſtar— 
kung des deutſch-nationalen Wirtſchafts- und Geiſtes— 
lebens ſührte, werden wir ſpäter in anderem Zuſam— 
menhang darſtellen. 

In Erfurt vollbrachte Eberlin auch eine perſön— 
liche ſoziale Tat: er heiratete. Seine Frau ſtammte 
aus der Familie von Aurach; ſie war ein „blut-edel, 
und. gutsarmes, ein ſittig, züchtig, hübſch Weib“. 
Sie war arm, und Eberlin: „nit ſonderlich beſtellt“. 

Auch darin gleicht Eberlin dem großen Refor— 
mator, daß auch er nicht ſofort nach ſeinem Kloſteraus— 
gang Kutte und Platte abgetan hat und zur Ehe ge— 
ſchritten iſt. So hatte Eberlin allen Gegnern den 
Schein des Rechtes entzogen, ſeinen Kampf gegen 
Mönchsgelübde und Zölibat aus ſinnlich-ſelbſtſüch— 
tigen Beweggründen herzuleiten. Karlſtadt und an— 
dere Eiferer wider prieſterliche Eheloſigkeit hatten es 
bekanntlich mit dem Heiraten etwas eiliger. 

Gekrönt wurde Eberlins einjährige Wirkſamkeit 
in Erfurt durch ein Ereignis, welches für die Beur— 
teilung ſeiner Perſönlichkeit entſcheidend iſt. Es war 
im Frühling 1525. Vom Bodenſee bis zur Saale 
war alles Land und Volk in drohender Gärung. Die 
Wogen der Empörung türmten ſich um Erfurt. Da, 
eines Tages, erſcheinen 4000 bewaffnete Aufſtändiſche 
vor der Stadt. Der große Haufen in Erfurt macht 
mit ihnen gemeinſame Sache. Der Rat iſt in der 
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größten Beſtürzung. Man ruft Eberlin, „den ſchwä— 
biſchen Prädikanten“, um Vermittlung an. Er möge 
„als ein Biedermann“ der Stadt helfen. Eberlin 
verſprach ohne Bedenken und Bedingung, „Leib und 
Leben daran zu ſetzen, daß Frieden werde“. Eberlin 
erzählt ſein Auftreten in dem kritiſchen Moment 
wahrheitsgemäß mit dramatiſcher Lebendigkeit: 

„Ich ſagte zum Volk: ich wäre da als ein Freund; 
ſie ſollten mich unter den Haufen laſſen. Da kam ich 
mit den Herren (vom Rat) auf ein Mäuerlein. Ich 
ſchrie dem Volk zu: Hielten ſie mich für einen Freund, 
ſo ſollten ſie in Frieden mich hören. Als das Volk 
geſtillet war, kamen noch zween andere Prediger hin— 
zu. Alſo ſagte ich: 

Lieben Freunde! Ihr wißt, wie ich euch ein 
ganzes Jahr das Evangelium gepredigt, euch zu Ge— 
duld, zu Gehorſam und Frieden ermahnt habe, 
und euer viel haben meine Lehre für gut gehalten 
und gelobet . . . Wollt ihr nit abſtehen, ihr werdet 
euch ſelbſt in Angſt und in Not bringen vor Gott 
und der Welt. O lieben Freunde, bedenkt euch eines 
Beſſeren! Folget mir, habt ihr mich doch allweg getreu 
erfunden in euren Nöten; ich will euch auch fürohin 
allweg treu ſein. Ach Gott, wie eine große Schande 
legt ihr dem Evangelium auf. Nit ſollt ihr gedenken, 
daß ich euren Herren heucheln wolle, damit, daß ich 
ſie neben mich ſtelle. Nein, nein, ich habe ihnen bis— 
her nit geheuchelt. Ich will's fürohin auch nit tun... 
Seid ihr meine Freunde und gefällt euch meine Lehre, 
ſo gebt mir das zum Zeichen: nämlich, legt das Fähn— 
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lein nieder. Bald legten fie es nieder. Da faßte ich 
ein Herz und ſagte: So kniet alle nieder und betet 
um Gnade, ſo will ich euch mehr ſagen. Das taten 
ſie. Da ich ausgeredet, ſagte ich: Lieben Freunde, 
bei meiner Lehre will ich ſterben (mit Gottes Hülf) 
am Kreuz des Gehorſams und der Geduld gegen die 
Obrigkeit. Welcher es mit mir will halten, der hebe 
einen Finger auf. Alles verſammelt Volk hob den 
Finger auf: Wir auch, wir auch! Wer war fröhlicher 
als ich und meine Ratmeiſter. Danach ſprach ich: 
Lieben Freunde, ich merke, daß euer Rottieren mehr 
ein teufliſcher, jäher Betrug geweſen iſt, denn ein ge— 
häſſiger Mutwill, dieweil ihr ſobald euch durch Got— 
tes Wort laſſet abreden. Und iſt einer hie, der euch 
beſſer weiß zu berichten, der tu's. Da hob D. Johann 
Lang, Prediger, ſeine Hand auf (denn er kam auch, 
dieweil ich redete) und ſprach: Lieben Freunde, ſo 
wahr Gott im Himmel lebt, ſo hat unſer Herr und 
Bruder Johann Eberlin recht gelehrt. Folgt ihm! 
Alſo ward Friede in der Stadt. Bald ging ich mit 
den Herren und Predigern auf das Feld zu den 
Bauern und ſagte ihnen meine Meinung wie oben. 
Alſo, daß jeder Mann auch niederkniete.“ 
Großartig war die Wirkung von Eberlins Re— 
den an das Volk. Das klug-beſonnene und religiös 
beherzte Auftreten hatte ein allgemeines Blutvergie— 
ßen verhütet. Wenn auch Eberlin nicht hindern 
konnte, daß die Aufſtändiſchen, durch Rädelsführer 
aufgeſtachelt, erzbiſchöfliche Gebäude demolierten, jo 
„geſchah doch keinem Bürger ein Leid“. Eberlin be— 
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ſchränkte ſich nicht auf die bloße Abmahnung vor 
Greueltaten, er verwandte ſich auch mit rückhaltloſem 
Mute (indem er ſeine volkstümliche Beliebtheit aufs 
Spiel ſetzte) zugunſten der Kloſterleute, denen die Em— 
pörer mit gewaltſamer Vertreibung drohten. 

Der ganze Vorfall zeigt uns die die Gemüter be— 
herrſchende Macht, die packende Perſönlichkeit des 
ſozialen Volksfreundes. 

Wie klein erſcheinen ihm gegenüber Männer vom 
Schlage eines Erasmus und vieler anderen Huma— 
niſten, welche in begeiſtertem Schwung und glänzen— 
den Worten antirömiſchen Anſchauungen huldigten, 
aber kläglich zurückgingen, wenn es ſich um konſe— 
quente Tat und Bekenntnis handelte. 

Der Rat zu Erfurt hatte bisher Eberlins Wirken 
in der Stadt keineswegs begünſtigt. Die Stadtväter 
zögerten, dem „groben Schwaben“, der auch den 
„großen Hanſen“ furchtlos und treu die Wahrheit 
ſagte, ihr rückhaltloſes Vertrauen zu bekunden. Als 
nun der Rat Eberlins erfolgreiches Eingreifen in 
der Stunde der Bedrängnis mit einer reichen Pfründe 
vergüten wollte, lehnte der uneigennützige Volksmann 
ab. Bald verließ Eberlin die Stadt. Er war un— 
erſetzlich. Nach ſeinem Scheiden brach der wilde 
Strom des Aufſtandes herein. 

Eberlins Erfolge gewinnen noch an Größe, wenn 
man bedenkt, daß er fortwährend mit Vorurteilen 
und Verleumdungen im eigenen Lager zu kämpfen 
hatte. „Etliche evangeliſche Prediger hinderten ihn, 
wo ſie konnten.“ Aber ebenſowenig wie in Ulm, 
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Rheinfelden! Rottenburg raubten ihm in Erfurt per 
ſönliche Angriffe und Verdächtigungen die Freu— 
digkeit. 


S. Als Reformator in Wertheim. 
Endlich findet der Vogel ein Neſt, der reiſige 
Ritter eine Burg, der fahrende Prediger ein dauern 
des Amt. Auf Anraten Luthers berief der regierende 
Graf von Wertheim im Sommer 1525 Johann Eber 
lin an die Spitze des gräflichen Kirchengebietes. 

Georg II. von Wertheim war eine der edelſten Ge— 
ſtalten unter den fränkiſchen Großen. Ihm war der An— 
ſchluß an die Reformation nicht eine Sache politiſcher 
Erwägung. Da die Grafſchaft am Mittelmain von 
den Bistümern Mainz und Würzburg umgeben war, 
ſo wird es gewiß an Anlaß zu äußeren Reibereien 
mit der weltlichen Biſchofsmacht nicht gefehlt haben. 
Aber was Georg II., den „Hauptmann in Franken“, 
an die Seite Luthers führte, das war ein innerer Zug. 
Dem Grafen war die Religion nicht, wie leider ſo 
manchen großen und kleinen Landesherren, Politik 
oder Sport, ſondern Herzensſache. Und ſo erbat ſich 
dieſer edle Graf vom Wittenberger Reformator einen 
Mann, der geeignet wäre, der Grafſchaft, welche 
unter den Wirren des Bauernkriegs ſchwer gelitten 
hatte, zu kirchlich und ſozial geſunden Zuſtänden zu 
verhelfen. 

Die geeignete Perſönlichkeit ward in Eberlin ge 
funden. Und ſo zog denn an einem Sonntag der 
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trotz vorgerückten Alters unermüdliche Volksprediger 
durch die Tore der maleriſch von Berg und Wald 
und Burg gekrönten Grafenſtadt. 

Nun hatte Eberlin eine eigene Kanzel, von der 
aus er ſeine ihm eigentümliche Predigtgabe im ges 
ordneten Amte entfalten konnte. Eberlin verſtand es, 
zum einfachen Volk zu reden. Wenn er redete, ſo 
ſah die lauſchende Gemeinde nicht nur Bilder 
und packende Gleichniſſe, ſie hörte auch Gedan— 
ken! Obgleich des Grafen „Hofprediger“ und 
„Superintendent“ der, neunzehn Pfarreien umfaſſen— 
den, Grafſchaft, blieb Eberlin doch allezeit ein ſozial 
intereſſierter Volksprediger, ein Geiſtlicher in der 
Nachfolge des, der den Armen das Evangelium ge— 
predigt. Er fühlte es dem Volke gegenüber, das noch 
unter den blutigen Nachwehen des Bauernkrieges 
ſeufzte, als des Predigers ſchönſte Aufgabe: „Chri— 
ſtum vorzumalen, wie er tröſtet die Armen, heilt die 
Zermalmten, befreit die Gefangenen, erleuchtet die 
Blinden“. Eberlins ſeelſorgerliche Meinung war: 
„Wenn der Bekümmerte ſonſt keinen Rat noch Hülfe 
fände, ſo ſoll er doch beim Paſtor ſeiner Gemeinde 
einen freundlichen Gruß, ein herzliches Mitleid und 
einen verſchwiegenen Mund finden“. Und wie er den 
Betrübten und Geängſteten eine Zuflucht war, ſo 
zeigte er ſich den Paſtoren und Lehrern der Graf— 
ſchaft gegenüber als ein unparteiiſcher und freund— 
licher, aber auch durchgreifender Oberhirte. Aus den 
nachgelaſſenen Amtsbriefen Eberlins gewinnt man 
den Eindruck, daß ihm auch die Gabe der Leitung 
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und ein ſicheres Gefühl ſeiner Amtsvollmacht inne 
wohnte. Dieſe Eigenſchaften waren ja auch in ſeiner 
neuen und letzten Stellung nötig. War ihm doch 
die Aufgabe zugefallen, in dem von einzelnen Prädi 
kanten gar verſchiedentlich beeinflußten Gebiet die Re— 
formation klar und ſicher durchzuführen. Und darin 
zeigte ſich der Reformator, daß er ſeine Stärke in 
der poſitiven Tätigkeit des Aufbauens bewies. 
Nicht das negative Kritiſieren, ſondern das Beſſern 
und Neuſchaffen macht den Reformator. Und als 
ſolchen grüßen wir Eberlin zu Wertheim. 

Als geiſtlicher Oberhirte gab er den ihm 
unterſtellten Paſtoren ſehr wertvolle Richtlinien 
und Ratſchläge: Die Geiſtlichen ſollten ſich, bei 
allem Gehorſam nach oben und bei aller Liebe 
nach unten, doch innerlich frei und moraliſch unab— 
hängig verhalten und ſich als Diener Gottes fühlen 
und nicht als Diener menſchlicher Huld. „Ihr ſollt“, 
mahnt Eberlin, „eure Hoffnung auf keinen Menſchen 
ſetzen! Vertrauet allein Gott, der wird euch durch 
und durch mit Frieden und Ehren helfen!“ — 

Wie Eberlin in ſeiner evangeliſchen Glaubens— 
ſouveränität das freie Wort nicht nur nach unten, 
ſondern auch nach oben gegen „große Hanſen“ und 
„ehrbare Stadträte“ gerichtet hat, wiſſen wir aus 
früheren Ereigniſſen. Gewiß hat Eberlin auch in 
Wertheim ſeinen Einfluß als gräflicher Ratgeber da— 
zu benutzt, die für alles Reformatoriſche, Sittlich— 
Soziale empfängliche Geſinnung ſeines Landesherrn 
zu Taten zu beſtimmen. Bei der Leichenfeier im 
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Jahre 1530 wurde dem verſtorbenen Grafen nach— 
gerühmt: „Befreiung vom großen Landſchaden des 
Judenwuchers, Sanftmut gegen die Aufrührer, Ein— 
fachheit der Sitten, Geduld in Widerwärtigkeiten, 
Kampf gegen Proſtitution und Trunkſucht“. 

Sollte an dieſen Verdienſten nicht der Volks— 
freund moraliſchen Mitanteil haben, er, deſſen Ge— 
löbnis es war, „zu helfen und zu bitten für die 
Obrigkeit und des Landes Wohlfahrt“? 

Die geſicherte, ruhigere Exiſtenz zu Wertheim 
geſtattete Eberlin, in den Mußeſtunden ſich eingehend 
den klaſſiſchen Studien zu widmen. Faſt alle 
Eberlinſchen Schriften enthalten eingeſtreute Klaſſi— 
kerzitate. Ganz beſonders iſt dies der Fall in einer 
pädagogiſchen Abhandlung, welche Eberlin zu Wert— 
heim verfaßte. Da finden ſich eine Menge Anſpie— 
lungen auf römiſche und griechiſche Dichter, Redner, 
Philoſophen und Staatsmänner. Obgleich Eberlin 
gelegentlich mit einer gewiſſen Geringſchätzung auf 
das Gelehrte und Akademiſche herabblickte, ſo war 
er doch, trotz ſeiner Vorliebe für das Praktiſche, kei— 
neswegs ein „roher Empiriker“. Im Gegenteil. Es 
war ſeine Anſicht, daß ſich mit dem bibliſchen Kern 
die klaſſiſche Form verbinden müſſe. Er riet den 
evangeliſchen Predigern, „die Regeln der Rhetorika 
nicht zu verachten, ſintemal der heilige Geiſt es kei— 
nem mit dem Trichter einſchütte“. 

Beſonders erfreulich berührt es, daß bei der 
Freude am Antit-Klaſſiſchen die Beſchäftigung mit 
dem deutſchen Altertum nicht erkaltete. Eberlin 
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verdeutſchte und erläuterte die Germania des Taci 
tus. Er will mit dem Büchlein das Intereſſe an 
der vaterländiſchen Geſchichte wecken und einem „gro— 
Ben, von hochgeachteten Männern beklagten Schaden 
deutſcher Nation abhelfen, daß ſo viel köſtliche Taten, 
Reden und Lehren, ſo ohne Zweifel durch die Deut 
ſchen geſchehen, in Vergeſſenheit geraten ſind“. 

Als Freund des Volkes hatte Eberlin auch ein 
Herz und Verſtändnis für die Jugenderziehung. 
Er ſchärfte es den Geiſtlichen und Lehrern ein, „daß 
die größte Beſſerung der Chriſtenheit in fleißiger 
Wartung und Unterweiſung der Jugend liege“. 

Die Sorge der reformatoriſchen Volksmänner für 
Unterricht und Jugenderziehung war von der größten 
kulturellen Bedeutung. Freilich, fertige Pläne für die 
Volksſchule haben weder Luther noch Eberlin aufgeſtellt. 
Aber durch die Beteiligung der Gemeinde am deut— 
ſchen Gottesdienſt, durch die verdeutſchte Bibel, durch 
Volksſchriften und Katechismus empfing die allge— 
meine Volksbildung energiſche Anſtöße. An Stelle 
der aufgehobenen Mönchsſchulen verlangten die 
Reformatoren, und auch Eberlin, die Errichtung 
von bürgerlichen, ſtädtiſchen und landesherrlichen 
Schulen. 

Seit dem Beginn ſeiner reformatoriſchen Tätig— 
keit ſchrieb Eberlin an Städte und Landſchaften, wie 
ein Apoſtel an ſeine Gemeinde. So ſchickte er auch 
von Wertheim ein Sendſchreiben an ſeine getreuen 
Landsleute in der burgauiſchen Mark an der Donau. 
Dieſer politiſch⸗ſoziale Traktat hat zeitgeſchichtliche 
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Bedeutung. Eberlin rät den Proteſtanten dringend 
zur Einigkeit. Nur in der Einheit ruht die Macht. 
Sodann warnt er vor den Agitatoren, den „unruhigen 
Leuten“, „des Teufels Poſtboten“, welche nach der 
gewaltſamen Unterdrückung des Bauernaufſtandes im 
Geheimen eine neue Erhebung vorbereiten. Begreif— 
licherweiſe machte der Schmerz über die Einbußen an 
Geld, Gut und Blut, das Gefühl, als Unſchuldige 
mit den Schuldigen, ja vielleicht noch mehr als dieſe 
gelitten zu haben, die Herzen ſehr geneigt, auf die 
Stimmen der Revolutionsprediger zu hören. Da 
weiß nun Eberlin angeſichts neuer Gefahren und 
ſozialiſtiſcher Verſuchungen treu und offen ſeine 
Landsleute zu überzeugen, daß er durch ſeine Frie— 
densermahnung mehr nütze als die, welche das Volk 
bei den gekränkten Gefühlen packen und aufreizen. 
Die Großen ermahnt Eberlin, ähnlich wie Luther, 
zur Gerechtigkeit und Milde gegen die beſiegten Auf— 
ſtändiſchen; den Unterdrückten macht er unbedingten 
Gehorſam zur Pflicht, auch gegen die „böſen Herren, 
ſo Gott im Regiment läßt“. 

Wann Eberlin aus dieſem Leben geſchieden, läßt 
ſich nicht genau feſtſtellen. Jedenfalls hat er ſeinen 
hochherzigen Landesherrn, der im Jahre 1530 ge— 
ſtorben iſt, nicht lange überlebt. Eine lateiniſche Auf— 
zeichnung berichtet, daß Johann Eberlin von Günz— 
burg „getreulich die Kirche in der Stadt des berühm— 


ten Grafen von Wertheim geleitet habe; und wir 


wiſſen“ — jo heißt es weiter —, „daß er große 
Kämpfe und Gefahren um des Evangeliums willen 
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erduldet“. Dieſes Urteil ſtimmt mit Eberlins Selbſt— 


bekenntnis überein, welches er in Worte gefaßt, die 


ſein unerſchrockenes Kämpfen und Arbeiten, ſein 


Ringen und Dulden für Glaube und Freiheit, für 
Volk und Obrigkeit mit einem Lichtſtrahl erhellen: 

„Dieweil ich gepredigt habe, hat man mich auf 
der einen Seite einen Heuchler der Herren geſcholten, 
auf der anderen einen Heuchler der Gemeinde; aber 


| ich laſſe mich durch ſolches Wolfsheulen nit gram 


5 
* 


machen. Denn mir gibt mein Herz Zeugnis, daß ich 
allweg der Herren und Untertan Glück und Heil ge— 
ſucht habe.“ 
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II. Ein Urteil über kirchliche Kotſtände. 


1. Der eheloſe Klerus. 


Eberlin übt an dem römiſch-kirchlichen Unweſen 
eine ſcharfe, aber gerechte Kritik. Eine hauptſächliche 
Krankheitserſcheinung im ſittlichen Leben der dama— 
ligen Zeit war die erzwungene Eheloſigkeit der 
Prieſter und Ordensleute. 


Wohl gab es, wie zu allen Jahrhunderten, ſo auch 


damals im Welt- und Ordensklerus ſchöne Beiſpiele 
von inniger Frömmigkeit und Sittenreinheit. Eberlin 
ſagt ſelbſt: „Es ſind noch viel fromme Pfaffen“. 
Aber die überwiegende Mehrzahl der zölibatären Geiſt— 
lichkeit verlieh damals dem Stand das Gepräge der 


Sittenloſigkeit. Müßiggang oder eine ſeelenloſe Viel- 


geſchäftigkeit, Geiz und Genußſucht waren die herr— 


ſchenden Grundübel. Eberlin reißt rückhaltlos die 
Decke vom Abgrund. Da tritt ein „troſtloſer Pfaff“ 


auf. Seine Beichte, ſein öffentliches Schuldbekennt— 
nis geſtaltet ſich zu einem Miniaturſittenbild. Die 


Schilderung von ſeinem jahrelangen buhleriſchen 
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Weſen iſt erſchütternd. Er kommt zu dem Schluß: 
„Unſer ſchändliches Leben iſt ſo langwierig, daß man 
des Argerniſſes nit mehr achtet, als der Stallknecht 
des Miſtes“. Herzzerreißend tönt die Klage: „O 
weh, o weh, mein Leben, wie vieler Sünden Urſach 
bin ich! Wie viele Pfaffen ſind ohne Skrupel ſtark 
in Sünden geworden durch mein Ebenbild!“ Ver— 
hängnisvoll iſt der Zuſtand eines ſolchen Pfaffen: 
Ohne Weib kann er nicht leben, nach der Schrift 
ein Eheweib haben auch nicht. Amt und Pfründe 
aufgeben, iſt nicht ſeine Sache; denn wovon leben? 
Betteln mag er nicht, arbeiten kann er nicht, etwas 
gelernt hat er nicht. Mit der Vergangenheit und 
der auf ihr ruhenden Lebensſtellung innerlich zer— 
fallen, ohne Mut und Vertrauen zu den Neuerungen, 
ſchwankt in ſolch gärender Übergangszeit manch einer 
hin und her. Dieſer Zuſtand iſt ſchrecklich: „Denn 
es iſt kein größer Unglück als des eigenen Gewiſſens 
täglich Nagen und Unruhe, welches dem Menſchen 
alle Freude leidig macht, allen Troſt traurig, alle 
Süßigkeit bitter.“ Der Zölibat, die Wurzel vieler 
Übel, muß abgeſchafft und durch eine ſittliche Ehe— 
ordnung erſetzt werden. 

Da zeigt Eberlin, der wackere Volksmann, in 
dem Zuſammenſchlagen der verſchiedenen Strömun— 
gen den Felſengrund, der nimmer wankt. Er ſelbſt, 
geſtärkt und geſtählt, tröſtet den „troſtloſen Pfaffen“ 
in der Gewiſſensnot: „Traue Gott wohl, jo tut er 
dir wohl. Nimm ein Eheweib!“ Bange Nahrungs— 
ſorge überwindet Eberlin durch den Hinweis auf 


Werner, Eberlin von Günzburg. t 
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Gottes Schutz. Dem, der verzagt zur Ehe ſchreitet, 
ruft er zu: „Habe keine Furcht, Gott wird euch wohl 
ernähren. Er iſt ein reicher Herr, vermag mehr, 

denn wir begehren.“ Eberlin ſtellt die Frage der 

Prieſterehe in das Licht ſittlich-ſozialer Grundſätze. 
„Die Ehe iſt Schöpſungsordnung, Gottes Gebot.“ 
Davon iſt auch „Pfaffheit, Mönchheit und Nonnheit 
nicht ausgenommen“. Warum auch nicht? „Selig 
ſind die reines Herzens ſind.“ Und: „ein rein Ge— 
wiſſen beſteht auch bei ehelichen Werken“. Das iſt 
aber das Schrecklichſte, daß viele Biſchöfe lieber zwan— 
zig Buhlerinnen zulaſſen, denn daß ſie ließen einen 
Pfaffen ehelichen Stand nehmen. Der päpſtlichen 
Weltpolitik war es bei Anordnung des Zölibats 
hauptſächlich darum zu tun, ſich in den eheloſen Geiſt— 
lichen eine von allen Banden des Familienlebens los— 
gelöſte, ſchlagfertige, den päpſtlichen Intereſſen un— 
bedingt unterworfene Streiterſchar zu ſchaffen. Wie 
wenig es mit dem Zölibat auf eine geſteigerte Sitt- 
lichkeit abgeſehen war, geht aus der von Eberlin 
mehrfach erwähnten geſchichtlichen Tatſache hervor, daß 
die geiſtliche Obrigkeit zwar die öffentliche Prieſterehe 
verdammte, dafür aber bei dem Konkubinat ein Auge 
zudrückte, ja in vielen Fällen durch eine kirchliche 
Beſteuerung denſelben gleichſam privilegierte. Eine 
ſolche Praxis mußte den Reſt alles moraliſchen Gefühls 
ertöten. Solchen Notſtänden gegenüber ruft Eberlin 
aus: „Welcher zur Pfaffenehe hilft und rät in gött— 
licher Furcht, ſei gebenedeit von Gott und von alle 
frommen Chriſten“. Dieſe etwas keckliche Ermunte— 
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rung zum Eheſchließen findet ihre tatſächliche Ein— 
ſchränkung durch die hohen Aufgaben, welche Eberlin 
dem häuslichen und ehelichen Leben zuweiſt. 

Das Eheleben hat auch ſeine ſoziale Bedeutung und 
verträgt ſich nicht mit einem bequemen Genußleben. 
Die Pflichten des Hausvaters eröffnen ein Arbeits— 
gebiet, welches in ſeiner ſcheinbaren Niedrigkeit doch 
ein Gott wohlgefälliger Dienſt ſein kann und keines— 
wegs die geiſtliche Berufstreue ſchädigt, vielmehr die— 
ſelbe ſtärkt und mehrt. „Euren Weibern und Kin— 
dern ſollt ihr förderlich dienen, ſie tröſten, ihnen 
helfen und raten und dergleichen Werke der Liebe 
erzeigen in Geſundheit und Krankheit. Was ihr Weib 
und Kindern tut, das habt ihr Gott ſelbſt getan. 
Danach ſollt ihr tröſtlich ſein eurem Hausgeſind, 
euren Nachbarn und anderen, die es bedürfen, ihnen 
willfahren nach Vermögen.“ Den verheirateten Pa— 
ſtoren ruft Eberlin zu: „Es ſoll kein Menſch in eurem 
Pfarrſpiel ſein, der nicht Dienſt, Rat, Hülfe und 
Troſt von euch empfänge“. 

Aus ſolchen Worten leuchtet, einem hellen Stern 
vergleichbar, das reformatoriſch-ſittliche Lebensideal. 
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2. Das Kloſter⸗ und Ordensweſen. 


Nicht minder grell als in der zölibatären Geiſt— 
lichkeit traten zu Ausgang des Mittelalters die Aus— 
wüchſe des römiſchen Kirchenſyſtems im Kloſter- und 
Ordensweſen hervor. 
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Wohl weiß Eberlin die guten Abſichten der Or— 
densſtifter zu würdigen. Es ging ein Segen von den 
Klöſtern aus, als einſt die Mönche in wildbewegter, 
rauher Zeit mit Feder und Spaten für Boden- und 
Geiſteskultur kämpften. Aber jene Tage der klöſter- 
lichen Kraft und Blüte waren im ſpäteren Mittel- 
alter längſt vorüber. Dem neuen Zeitalter galten 
die Klöſter als das „Weltverderben“. Die erſchüt⸗ 
ternden Strafreden eines Geiler von Kaiſersberg, die 
geiſtigen Wiederbelebungsverſuche eines Tritheim wa— 
ren ohne erneuernde Wirkung. Die herrſchende kirch— 
liche Sittenverderbnis hatte die Klöſter im innerſten 
ergriffen. Es iſt ein düſteres Bild, welches der dritte 
und neunte „Bundesgenoſſe“ von den widernatür-⸗ 
lichen Kloſterſünden entrollt. Sittliches Grauen 
herrſcht in den Klöſtern: Die geiſtige Erbauung iſt 
ohne allen Ernſt; die Beichtväter ſind parteiiſch und 
ſittlich unzuverläſſig. 

Von der Praxis in den Beichtſtühlen weiß Eber— 
lin nicht viel Gutes zu berichten. „Ich weiß wohl, 
wie man die armen, unhübſchen Frommen verachtet 
und fahren läßt, die andern annimmt. Beichtſtühle 
ſind oft Buhlhäuſer. Solche Beichtſtühle machen 
oft, daß wenig Friede iſt zwiſchen Eheleuten, 
Freunden und Städten.“ Darum mahnt Eberlin: 
„Ihr Männer, laſſet eure Weiber und Kinder nit 
alſo zu den Mönchen laufen in die Beichtſtühl alltag, 
wollt ihr ein verſchwiegen Haus haben und eine fried— 
liche Ehe“. Wir erinnern noch einmal daran, daß 
Eberlin nicht aus Freude an Skandalgeſchichten oder 


Das Kloſter- und Ordensweſen. 53 


aus Rache die Schäden aufdeckt; auch läßt er ſeiner 
Phantaſie nicht die Zügel ſchießen. Die öffent— 
liche Meinung wußte ſich noch ganz andere Dinge 
zu erzählen. Aber davon ſchweigt Eberlin. „Ich 
hab's nit geſehen, darum will ich nit davon 
reden.“ An anderer Stelle ſagt er: „Ich weiß wohl, 
daß man perſönliche Laſter nit antaſten, noch aus— 
ſchreien ſoll und ſonderlich ſoll und will ich's nit 
tun ohne Fug und große Not“. 

Geradezu vernichtend klingen Eberlins Urteile 
über die Frauenklöſter: „Das ganze Leben im 
Frauenkloſter iſt ein nagender Gram“. „Eine iſt 
der anderen Teufel.“ „Kloſterneid iſt ohne alle 
Maß.“ Von den Mannesklöſtern kann Eberlin, 
der einſtige Franziskanermönch, nicht viel Beſſeres 
ſagen. Die ganze Frömmigkeit iſt ein äußerlich, ver— 
weltlichtes Ding: „die unwiſſenden, faulen, verdroſ— 
ſenen Kloſterleute mäſten ſich von den Kloſtergütern. 
Und darin hoffen ſie ihre Nahrung zu finden, daß 
ſie im Chor die Tagzeiten wie die Elſter raſſeln.“ 
Über die Sittlichkeit hinter den Kloſtermauern geht 
das Sprichwort um: „Es ſchadet nicht, was man tut, 
wenn's nur die Weltleut nit ſehen“. — „Die Prä— 
laten dispenſieren nach Belieben und Gewinn.“ Iſt 
ein guter unter den Kloſterleut, ſo wird er verfolgt 
als Lutheriſt und Hutteniſt. Der Beſſere muß mit 
dem Schlechten tun. „O weh der großen Not!“ — 
ruft Eberlin wehklagend aus —, „Hergott komm zu 
Hülfe den armen Leuten. Sie ſind betrogen worden 
durch den guten Schein des Kloſterſtandes, auch noch 
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ihrer ſelbſt unerfahren, dazu gezwungen und müſſen 
danach alſo gefangen ſein viel Jahr, Wochen, Tag 
und Stunde, die gar ungleich ſind.“ Als des Volkes 
Freund und Berater warnt Eberlin in herzbewegter 
Rede die Eltern, ihre Kinder länger den Verſuchun— 
gen des Kloſterlebens zu überlaſſen: „O Mutter, 
härter denn ein Stein, greulicher denn eine Wölfin 
oder Löwin, ja mehr denn Medea; o Vater, mehr 
denn ein Mörder, o Freund, mehr denn ein abge— 
ſagter Feind, o Mitbürger, mehr denn ein Land— 
fremder, o Chriſten, mehr denn Antichriſt — ſolche 
Feinde ſeid ihr, wo ihr euer Kind und Freund lafjet 
länger in den Klöſtern“. Es iſt nun aber nicht Eber— 
lins Meinung, wie es vielleicht nach den letzten Wor— 
ten ſeines erregten Gemütes ſcheinen könnte, als ob 
nun alle Kloſterinſaſſen plötzlich „auslaufen“ ſollten. 
Im Gegenteil. Er warnt vor gewiſſenloſem Bruch 
der Gelübde, vor einem unvermittelten Übergang in 
neue ungewohnte Lebensverhältniſſe, vor einem un— 
bedachten Sprung ins Ungewiſſe. Wie er ſelbſt einſt 
ſeinen eigenen Kloſteraustritt im Gewiſſen reiflich 
erwogen hat, ſo wird er nicht müde, in vielen Wen— 
dungen den Satz zu vertreten: „Will jemand den 
Pfaffen- oder Kloſterſtand verändern, der tue es 
chriſtlich und ſürſichtlich, daß nit der letzte Scha— 
den ärger werde, denn der erſte“. „So du aus dem 
Kloſter biſt“ — redet Eberlin den ausgetretenen 
Mönch an —, „ſo halte dich ſtill, demütig und freund— 
lich. Hüte dich, daß du übel redeſt von deinen Klo— 
ſterleuten, dich damit ſchön zu machen. Die Zucht 
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in Wort und Weiſe, ſo du gewohnt biſt im Kloſter, 
unterlaß nicht außerhalb. Wie Juſtinus im Kleid 
der Philoſophen, bleib du auch im Mönchskleid. Alſo 
trägt auch der Luther ſeine Kutte. Alſo trage auch 
ich ein Pfaffenkleid.“ Solche Mahnungen und Bei— 
ſpiele ſind wohl geeignet, endlich einmal das „Arger— 
nis“ und die „Läſterung“ einer gewiſſen Geſchichts— 
darſtellung zu beſeitigen, welche alle ausgetretenen 
Ordensleut, Luther an der Spitze, als abenteuerliche, 
treubrüchige, mutwillige Geiſter brandmarkt. Frei— 
lich, ſolche Geiſter gab es, aber ſie wurden von nie— 
mand ſchärfer bekämpft als von Luther und Eberlin 
und den wahren Freunden der reformatoriſchen Be— 
wegung. — Aus den angeführten Zeugniſſen wird 
man das Urteil gewinnen, daß Eberlin auch die 
Kloſterfrage bei aller agitatoriſchen Lebhaftigkeit doch 
mit Beſonnenheit, klarer Überzeugung und prakti— 
ſchem Verſtand behandelt hat. Ja, wie wenig Eber— 
lin gewillt war, ſeine Aufforderung, das Kloſter zu 
verlaſſen, als eine unbedingte anzuſehen, geht auch 
aus folgenden Sätzen hervor: „Ihr ſollt nit denken, 
daß ich euch wollt aus dem Kloſter treiben wider 
eueren Willen“. So beruhigt er die Klariſſinnen: 
„Nein, nein! Welche Keuſchheit halten mögen und 
wollen, denen wohl iſt im Kloſterleben, die bleiben 
darin ihr lebenlang; ſofern, daß ſie nit beſſer achten 
ſolchen Stand vor Gott, denn Schuſter- oder Schnei— 
derhandwerk und treiben Kloſterübung als ein zeitlich 
leiblich Ding, wie ein Dreſcher ſeine Arbeit.“ Wenn 
die Frauenklöſter als Erziehungsanſtalten für das 
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häusliche Leben dienen und den Inſaſſen geſtatten, 


nach Belieben zu gehen oder zu bleiben, ſo mögen 
ſie beſtehen. 


— — 


3. Die Kirche der Reformation. 


Gegenüber den Veräußerlichungen des mittel— 
alterlichen Kirchen- und Ordensweſens betont Eberlin 
das Geiſtige und Innerliche. Das iſt die unſterb— 
liche Seele der chriſtlichen Kirche. Es ſind „falſche 
Propheten“, welche die Bedeutung und Heiligkeit der 
Kirche von einem beſtimmten Ort oder Stand ab— 
hängig machen. Eine Papſtkirche oder eine Paſtoren— 
kirche hat Chriſtus nicht gewollt. Nur „die Gläu— 
bigen an Chriſtum gehören zu dem chriftlichen Haufen 
und Kirche“. Mit einfachen Strichen entwirft Eber— 
lin in Luthers Sprache ein herrliches Bild von der 
wahren chriſtlichen Kirche. Ihre Glieder ſind über 
den Erdenball zerſtreut, gehören allen Zonen und 
Zungen, verſchiedenen Bekenntniſſen und Richtungen 
an; aber ſie fühlen ſich eins, umſchlungen vom unſicht— 
baren, dennoch ſtarken Band des Glaubens: „Wo 
ein Menſch iſt, der glaubt, Chriſtus wahrer Gottes- 
und Menſchenſohn habe ihm verdient bei Gott: Er— 


{ 
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löſung von Sünden und Tod, der gehört zu dem 


chriſtlichen Haufen, er ſei in der Heiden oder Türken 
oder Tataren Land, oder unter des Papſtes Gewalt, 
er ſei arm oder reich, Knecht oder frei, Mann oder 
Frau, Mönch oder Laie“. Mit dieſer echt reforma— 


toriſchen Auffaſſung bekämpft Eberlin das Papſttum 
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und ſeine weltliche Macht und Unfehlbarkeit. Es 
„ſoll keine Kreatur genannt werden ein Vikarius oder 
Statthalter Chriſti; denn der Vikarius iſt eines Ab— 
weſenden; Chriſtus aber iſt allen ſeinen Gläubigen 
gegenwärtig auf Erden“. 

Aber die Seele der Kirche muß auch einen 
Leib haben: eine Organiſation, eine Verfaſſung. 
Sonſt kann die Kirche auf Erden nicht ihre 
Aufgabe erfüllen. Von Eberlins kirchlichen Re— 
form- und Verfaſſungsvorſchlägen ſeien er— 
wähnt: Abſchaffung des Zölibats und aller klerikalen 
Vorrechte, Umänderung des Pfründenweſens, Beſei— 
tigung der Stolgebühren, gleichmäßige Beſoldung der 
Geiſtlichen, Beſchränkung der Feiertage und des Fa— 
ſtens. — Die Pfarrer ſind von den Gemeinden zu 
wählen, ſie können nur auf Grund eines anſtößigen 
unſittlichen Lebenswandels ihres Amtes entſetzt wer— 
den. Den kirchenpolitiſchen Beſtrebungen Eberlins 
ſchwebt als Ideal vor: eine ſynodal verfaßte, ſelb— 
ſtändige Nationalkirche. 


III. Deutſch-nationale Beſtrebungen. 


1. Für Kaiſer und Reich. 


Seit alters war die Uneinigkeit das Erbübel der 
deutſchen Nation. Die römiſchen Feldherren ſahen 
einſt mit Hohnlachen zu, wie ſich die germaniſchen 
Stämme gegenſeitig aufrieben. Und die römiſchen 
Päpſte im Mittelalter hatten auch leichtes Spiel. Sie 
ſchürten den Feuerbrand des nationalen Bruderzwi— 
ſtes, und in dieſen Zwietrachtsflammen verzehrte ſich 
die Kraft der Nation. Die Uneinigkeit ſicherte ſtets den 
feindlichen Mächten Erfolg und Einfluß in deutſchen 
Landen. Dieſe Tatſache erfüllte im Reformations⸗ 
zeitalter aller Patrioten Herz mit bitterem Weh. 
Luther ruft in gewaltigen Worten die deutjchen 
Ritter und Bürger auf, ſich einmütig um den Kaiſer 
zu ſcharen und das Tyrannenjoch des kirchlichen Rö— 
mertums zu brechen. Huttens feurige Lieder und 
geharniſchte Reden ſind von gleichen Gedanken durch— 
klungen: 
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„Den stolzen Adel ich beruff 

Ihr frommen Städt euch werfet uff. 
Erbarmt euch über's Vaterland, 

Ihr wackern Deutſchen regt die Hand!“ 
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Johann Eberlin von Günzburg erſcheint als 
dritter Rufer im Streit. Aufs tiefſte entrüſtet über 
die römiſche Fremdherrſchaft, fordert er nationale 
Freiheit und Einheit. Die kaiſerliche Politik muß 
befreit werden von den römiſchen Intrigen. 
„Deutſchland, darin der Papſt nichts zu ſagen, kein 
Kardinal etwas zu ſuchen hat, darf nur den Deutſchen 
gehören — Deutſchland im Herzen der Chriſtenheit 
gelegen, berühmt durch Schulen, Gelehrte, meiſter— 
liche Arbeit in allerlei Handwerk.“ Es iſt die hohe 
Pflicht des Kaiſers, in dieſem Land, das „begierig 
der evangeliſchen Lehre“ iſt, chriſtliches Weſen zu 
pflanzen. Der Kaiſer hat dem Volke gegenüber die 
Aufgabe, die knechtende Vormacht Roms im politi— 
ſchen, kirchlichen und ſozialen Leben zu brechen. Sind 
doch die von Rom über alle Lebensgebiete verhängten 
„allgemeinen Trübſale ſo groß, daß auch Sonne, 
Mond und Sterne müſſen ein Mitleid haben“. Wie 
kann wirtſchaftliche Zufriedenheit in Deutſchland ge— 
deihen, ſolange Bettelmönche und Kurtiſanen, „die 
geſchworenen Knechte des römiſchen Papſtes, die Seele 
vergiften, die Vernunft am Narrenſeil führen, Silber 
und Gold verſchlingen?“ 

Kirchliche und weltliche Befreiung von Rom, das 
iſt in Eberlins Reden und Schriften der religiös— 
patriotiſche Grundton. Echt ghibelliniſch geſinnt, be— 
geiſtert ſür Kaiſer und Reich, ſetzt er, ſelbſt durch die 
Wormſer papſtfreundlichen Beſchlüſſe ungebeugt, den— 
noch „alle Hoffnung, Zuverſicht und Zuflucht“ auf 
den nur „ſchlecht unterrichteten“ Kaiſer, „das treue 
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chriſtliche, adelige Herz“. Kecklich fordert Eberlin den 
Kaiſer auf, ſich der pfäffiſchen Ratgeber zu entſchlagen 
und an ihrer Stelle in dem deutſchen Volk und dem 


Adel ſeine treueſte Stütze zu ſuchen. 


— — 


2. Gegen die Ausländerei im Pandel und 


Recht. 


In den letzten Zeiten des Mittelalters nahm in 
nord- und ſüddeutſchen Städten der Handel mit 
dem Auslande einen ungeahnten Aufſchwung. Die 
Schiffe deutſcher Kaufleute beherrſchten das Meer. 
Handelskarawanen großer Häuſer brachten die Schätze 


des Orients. Schriftſteller jener Zeit können kaum 


Worte genug finden, um die Pracht und Herrlichkeit 


zu ſchildern. Aber dieſer kulturelle Glanz und Wohl- 


ſtand hatte auch ſeine Schattenſeite. Dieſe hebt Eber— 
lin hervor. Dabei laſſen wir es dahingeſtellt, ob er 


national-ökonomiſch im Recht iſt. Keinesfalls konnte 


Eberlin ſo klar, wie wir Neueren es können, die 
Entwicklung wirtſchaftlich beurteilen. Seine Ur— 
teile intereſſeren uns wegen ihrer patriotiſchen 
Wärme und des echt deutſchen Empfindens. Er warnt 
doch nicht mit Unrecht vor einer Überſchätzung der 
Ausländerei und redet der einheimiſchen Arbeit 
das Wort. „Die Kaufleute verleckern uns ſo heim— 
lich, daß wir mit Luſt und Freuden verderben und alſo 
verderben, daß wir niemand denn uns ſelbſt müſſen 
ſchuld geben. Iſt nit unſere Verderbnis aus unſerer 
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Schuld? Siehe, in unſerem deutſchen Lande haben 
wir Leute genug zu allen nötigen Handwerkern wohl— 
gelehrt. Wir haben alle nötigen Materien; dazu 
Wolle und Flachs zu Tuch. Wir haben Eiſen-, Gold-, 
Silber-, Kupfergruben; Wein, Korn, allerlei Obſt; 
Wurzeln, Vieh, Vogelvieh. Kurz aller nötiger luſtiger 
Ding haben wir genug und dazu Leute, die uns 
das bereiten, nach aller Not und Luſt; alſo daß kein 
Land in der Chriſtenheit uns gleich iſt in dieſen 
Stücken.“ „Daran haben wir nit genug, wir laſſen 
aus dem End der Welt zu uns führen zu viel köſt— 
liche ungenähte Tücher, Edelgeſteine, Spezerei und 
Wein. Und wenn wir nit mehr haben auszugeben, 
ſo ſind wir gewohnt des Köſtlichen; ſo fangen die 
Männer alles übel an: ſtehlen, morden, rauben, lau— 
fen in Krieg, verſetzen eigene Weiber, geben falſch 
Zeugnis, verhelfen den reichen Schmeichlern und den 
Herren zu allerlei Büberei.“ Auch für die Frauen 
iſt die Gewöhnung an den ausländiſchen Luxus gar 
oft die Veranlaſſung zu verführeriſchem Lebenswan— 
del. Auch die höhere Pfaffheit gewöhnt ſich an „gute 
Bißlein eſſen, Malvaſier trinken“. „Es will niemand 
ehrliche Arbeit mehr tun, ſondern durch die Kramerei 
mühelos und ſchnell reich werden.“ „Sobald die Krä— 
mer und Kaufleut alſo überhand genommen, iſt der 
Adel verdorben. Die Bürger in Städten haben 
nichts; das Landvolk geht betteln. Wer einmal an— 
fängt, ſich köſtlich zu gebärden, läßt ungern wieder 
ab, bis kein Pfennig mehr da iſt.“ Auch für die Aus— 
breitung und den Charakter der neuen Lehre iſt der 
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überwuchernde Handel mit ſeinen ſozialen Schäden 
ſehr bedrohlich. Denn viele, die zugrunde gerichtet 
ſind, treten äußerlich der neuen Lehre bei und ges 
denken ſich durch Zuziehung von Kloſter- und Mönchs⸗ 
gut zu reſtituieren. Andererſeits „wollen auch viele 
päpſtlich ſein, ſo man die Lutheriſchen in Bann und 
Acht tut, ob ſie eine Beute möchten gewinnen“. Der 
beſonders durch das Handelsweſen hochgefommene 
öffentliche Luxus hat zur Folge, daß jeden 
unzufrieden mit ſeinem Stand, hoch hinaus will: 
Der Bauer über den Edelmann, der Edelman | 
über den Grafen, der Graf über den Fürſten. 
„Ja, kein vernünftiger Menſch begibt ſich gern 
in ehelichen Stand; er fürchtet das köſtliche 
Prangen bei der Hochzeit. Danach den Kleider 
luxus, welchen Weib und Kind erfordern werden.“ 
Als Heilmittel empfiehlt Eberlin die Rückkehr 1 
Einfachheit, und als Gegengewicht gegen den alles 
beherrſchenden Handel die Förderung von Handwerk 
und Landwirtſchaft. — 
Für nicht minder verhängnisvoll, als ausländiſche 
Waren und fremde Moden hält Eberlin die Einfüh— 
rung des römiſchen Rechtes. In dieſer Neuerung 
erblickt er den Todesſtoß in das Herz der germaniſchen 
Rechtsanſchauung. Vor allem empörte ihn, daß man 
die römiſchen Sklavengeſetze auf die deutſchen Leib- 
eigenen anwandte. Die formalen und grundſätzliche 
Vorzüge des begrifflich ſchärfer ausgebildeten römi— 
ſchen Rechtsſyſtems konnte Eberlin angeſichts der 
ſchleppenden Prozeßführung und des juriſtiſchen 
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Buchſtabenglaubens nicht würdigen. In dem hin— 
ſchleppenden Verfahren der römiſchen Juriſten ſah 
er nur eine andere Geſtalt der beſtechlichen Rechts— 
pflege der römiſchen Kirche. Was war von einem 
Prozeß Gutes zu erwarten, wenn er in Rom anhängig 
gemacht wurde, dort, wo „Herr Wendemantel“ und 
„Doktor Greif“ am Ruder ſaßen? Notarien und 
Advokaten errichten aus dem Schweiß und Blut der 
Deutſchen „eine tyranniſche Pracht“. 

Da fordert Eberlin, daß ſich das Recht mehr 
auf Sitte und Gewohnheit, denn auf den Buchſtaben 
gründe. Es ſoll Mündlichkeit des Verfahrens herr— 
ſchen und ſoll ſein wie in alten Tagen: „Wenig 
Geſetz und viel Glaube!“ 

Man muß ſagen: das ſind Laienurteile. Gewiß. 
Aber es ſchlägt darin ein deutſches Herz und ein ge— 
ſunder Sinn. Das Volk mißtraute mit richtigem 
Inſtinkt dem römiſchen Recht und der juriſtiſchen 
Buchſtabenorthodoxie. So war's damals. Und 
heute? 


— 


IV. Soziale Kritik und Reformideen. 


1. Gegen den Wucher. 


Ohne den Boden der Religion und Kirche zu 
verlaſſen, ja gerade als eine Folgerung aus der re— 
formatoriſchen Weltanſchauung unterzieht Eberlin die 
öffentlichen Zuſtände einer ſcharfen Kritik und fordert 
im Namen der neuen Lehre eine durchgreifende ſo— 
ziale Reform. 

Verbittert war des Volkes Herz über die Be— 


teiligung der Kirche und ihrer Vertreter am Wu 
cher. Die mittelalterlichen Rechtsnormen verboten 
offiziell den Wucher. Als nun mit dem Emporkom⸗ 


men der Städte und durch Handelsbeziehungen neben 


die ländliche Naturalwirtſchaft das Kapital mit ſeinen 


Licht- und Schattenſeiten trat, ſchienen die den Chri- 
ſten unterſagten Geldgeſchäfte unentbehrlich. Man 


fand einen Ausweg. Päpſtliche Erlaſſe geſtatteten 


den Juden das Zinsnehmen; und zwar in loyalſter 
Weiſe. Erlaubt waren 32, höchſtens 50 Prozent! 


Aber je länger, je mehr miſchte ſich die Kirche in 
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kaufmänniſche Unternehmungen und jüdiſchen Geld— 
handel. Die Stelleneinkünfte beſtanden vielfach ne— 
ben Fronden und Naturalpacht aus Geldzins. So 
läßt Eberlin einen „troſtloſen Pfaffen“ klagen: „Un— 
ſer Pfründengut iſt böſes Gut, vom Wucher geſam— 
melt; ein groß Teil iſt Geldzins“. Freilich Wu— 
cher war nicht die von den Altgläubigen beliebte 
Bezeichnung. Man redete von der Gült. Aber: 
„Gült unterſcheidet ſich vom Wucher wie Hänſel von 
Hans“. Was bei der Gült am anſtößigſten erſchien 
und am meiſten empörte, das war die grauſame, ge— 
winnſüchtige Praxis. 

„Es iſt aber dazu kommen, wo ein Gut iſt, es 
ſeien Acker oder Wieſen, Gärten oder Häuſer, es wird 
durch Wucher, Gült genannt, beſchwert, ai: daß 
nichts mehr frei iſt.“ 

Gegen dieſes wirtſchaftlich-kapitaliſtiſche Aus— 
ſaugeſyſtem, gegen die Chriſten und Kleriker, die „mit 
den Juden auf einer Geige fideln“, wandte ſich Eber— 
lin in den ſtärkſten Ausdrücken. Er bekämpft den 
Wucher und rät, das arme Volk und die Leibeignen 
nach Möglichkeit von Feudallaſten zu befreien. Fehle 
neben dem Recht die Billigkeit, verſtehe man nicht 
aus chriſtlicher Nächſtenliebe zur rechten Zeit nach— 
zugeben, ſo werde ſich bei dem grollenden Volkshau— 
fen die Unzufriedenheit in einem Unwetter entladen. 
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2. Gegen den Kommunismus. 


Bei dem harten Druck der geiſtlichen und welt 
lichen Herrenmacht, unter dem das gemeine Volk 
ſeufzte, war die evangeliſche Lehre von der ſittlichen 
Freiheit und perſönlichen Gleichheit leicht einer miß⸗ 
verſtändlichen kommuniſtiſchen Auffaſſung ausge— 
ſetzt. Es traten beſonders unter den bereits geſchil— 
derten Prädikanten Leute auf, „welche im Evange— 
lium ſuchten, was ſie nicht ſuchen ſollten“. Weil wir 
alle gleich mit dem Blute Chriſti erlöſt und eines 
Vaters Kinder ſeien, meinten ſie, daß „hinfort kein 
Ungleicher in Gütern, kein Armer, kein Reicher mehr 
ſein ſolle. Kurz — daß es zugehe auf Erden, wie 
wir Deutſche vom Schlaraffenland, die Poeten de 
insulis fortunatis und die Juden von ihren Meſſias— 
zeiten dichteten.“ Dieſen ſozialiſtiſchen Irrtum wi— 
derlegt Eberlin mit Gründen, die auch heute noch 
unter gleichen Bedingungen Beweiskraft haben: 
„Welche alle Dinge wollen gemein und gleich machen, 
haben keinen Verſtand. Sie ſind Träumer und 
Schwärmer; denn keine Gleichheit möchte einen Tat 
beſtehen. Denn ob man alle Güter auf Erden gleich 
machte, ſo ließen es die Buhler, Praſſer, Spieler nit 
lang gleich bleiben; brächten um ihren Teil; danach 
wollten ſie mehr teilen. Das wollten dann die vorigen 
Teiler nit leiden.“ 
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5. Reformideen. 

Als ein warmer Freund und wohlmeinender Bera— 
ter des Volkes erſcheint Eberlin, wenn er faſt alle Er— 
ſcheinungen des öffentlichen und privaten Lebens be— 
ſpricht, welche zuſammen die ſoziale Lage bedingen: 
Landwirtſchaft und Handel, Arbeit und Kapital, 
Rechts- und Steuerverhältniſſe, Wohnungs- und 
Sonntagsfrage, Geſetz- und Geſundheitspflege, Wu— 
cher- und Judenfrage. 

Heben wir unter ſeinen Reformvorſchlägen ein 
paar charakteriſtiſche hervor! 

Die Lohnverhältniſſe ſollen derart geordnet 
ſein, daß ſie zum Unterhalt eines Lebens dienen, 
welches gleicherweiſe von überfeinerten Genüſſen, wie 
menſchenunwürdiger Not entfernt iſt. Eine liebevolle 
Fürſorge liegt darin, wenn Eberlin die Lebensmittel- 
preiſe ſo geſtellt wiſſen will, daß z. B. auch der Arme 
für / Pfennig Brot zur Sättigung und für 1 Kreu— 
zer Wein zur Genüge kaufen kann. Durch ſolche 
Einrichtungen ſollte die Armut vor dem bitteren 
Elend beſchützt werden, welches immer dann ſo dro— 
hend das Haupt erhebt, wenn es am Unentbehrlichſten, 
an der täglichen Nahrung, gebricht. 

Aber nicht nur die gerechte Belohnung, nein, 
auch die Pflicht und den Adel der perſönlichen Ar— 
beit verkündet Eberlin. Müßiggang iſt von Staats 
wegen zu beſtrafen. Vielleicht dachte Eberlin an das 
bekannte Apoſtelwort, welches eine Welt ſozialer 
Wahrheit und Gerechtigkeit einſchließt: „So 
jemand nicht will arbeiten, der ſoll auch nicht eſſen“. 
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Eberlins „Fünfzehn Bundesgenoſſen“ beantragen 
aufſteigende, direkte Einkommenſteuer, Einheit von 
Maß und Münze. Zu den Pflichten des Gemein— 
weſens rechnet Eberlin die Geſundheitspflege; ihr die 
nen öffentlich beſtellte Arzte. Breite Straßen, Bade— 
häuſer, geſondert für Männer und Frauen, Verlegung 
der Kirchhöfe vor die Stadt erſcheinen dem hellblicken— 
den Volksmann als ſanitäres Bedürfnis. Die aufgeho— 
benen Klöſter ſollen in Armenhäuſer umgewandelt und 
der bürgerlichen Obrigkeit unterſtellt werden. Aber 
bei aller nackten Nützlichkeit vergißt Eberlin nicht das 
Angenehme und Schöne, das, was zur geiſtigen und 
leiblichen Erholung dient. Während bei Privatwoh— 
nungen einzig und allein die Rückſicht auf Geſundheit 
ausſchlaggebend und der Aufwand ſtrafbar ſein ſoll, 
dürfen öffentliche Gebäude mit „Kunſt und Luxus“ 
verſehen ſein. 

An den Feiertagen ſoll der Nachmittag öffent— 
lichen Spaziergängen, Volksfeſten und Volksbeluſti— 
gungen gewidmet ſein. 

Einige der angeführten Forderungen atmen, 
ihres zeitgeſchichtlichen Gewandes entkleidet, ganz mo— 
dernen Geiſt. Was man „chriſtliche Staatsidee“, 
„chriſtlichen Sozialismus“, „das Berechtigte an der 
Sozialdemokratie“ nennt, das findet ſich keimartig, 
in unfertigen Anfängen, ſchon bei Eberlin von 
Günzburg. 

Bei viel Wärme und Herzlichkeit fehlt es in Eber 
lins Kritik doch auch ſtellenweiſe nicht an abſurden Ein- 
ſeitigkeiten und Härten. Sein «furor teutonicus» 
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erklingt in allen Regiſtern, wenn er auf die „Afferei 
und Schinderei“ der Romaniſten zu ſprechen kommt. 
Wie ſich einſt die Vorfahren den einwandernden 
Bettelmönchen mit Gewalt widerſetzt haben, ſo hält 
es der deutſch-nationale Volksmann für unausbleib— 
lich, „daß die frommen Deutſchen ſie all werden wie— 
der dem Papſt heimſchicken, daß er ſie halte in ſei— 
nem Lande!“ 

Mehr als moſaiſch, geradezu drakoniſch klingt 
es, wenn wir hören, mit welchen Radikalkuren der 
Eiferer ſür öffentliche Zucht und Sitte manche Schä— 
den geheilt wiſſen will: Wer die Ehe bricht, wird 
getötet; wer öffentlich zutrinkt, wird ertränkt; der 
Gottesläſterer mit Ruten gezüchtigt. Bei Kopfab— 
hauen ſoll kein anderes Gebet geſtattet ſein als das 
Vater-Unſer. Dieſe ſonderbaren Vorſchläge in Eber— 
lins Erſtlingsſchriften geſtatten einen Rückſchluß 
— und das iſt das zeitgeſchichtlich Intereſſante — 
auf die damals herrſchenden Laſter. 

Wunderlich iſt Eberlins Einfall über die Aufgabe 
der öffentlichen aus „gemeinen Säckel verſehenen“ 
Schule. „Alle Kinder, Mägdlein und Knäblein ſoll 
man im dritten Jahre ihres Alters zur Schule tun, 
bis ſie acht Jahre alt werden. Außer dem Evange— 
lium ſoll man die Kinder lehren Latein und Deutſch 
gemeinhin gleich verſtehen, von Griechiſch und He— 
bräiſch ebenſo ein wenig leſen und verſtehen. So 
ein Kind acht Jahre alt iſt, mag man es zu einem 
Handwerker tun, oder aber länger ſtudieren laſſen.“ 
Auch die mittelalterlichen Schulkünſte des Meſſens, 
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Rechnens und Sternkennens ſollen Gegenſtand des 
Unterrichts ſein. 5 

Das geht allerdings über „Volksbildung“. Solche 
Dinge bleiben Wunderlichkeiten, die auch nicht durch 
den Hinweis auf das durch einzelne frühreife Geiſter 
ausgezeichnete Jahrhundert aufgehoben werden. 

Im Vorbeigehen ſei als recht bezeichnend daran 
erinnert, daß Johannes Janſſen in ſeiner „Geſchichte 
des deutſchen Volkes“ neben andern tendenziös ge— 
wählten Zitaten aus Eberlins Schriften auch das 
obige über die Schuleinrichtungen gebracht hat. Was 
iſt die Abſicht? Eberlin ſoll für den Geſchmack des 
19. Jahrhunderts, deſſen Anſchauungen er durchaus 
nicht fern ſteht, ungenießbar gemacht werden. Es ſoll 
der Eindruck erweckt werden, als ſei die Welt durch 
die Reformation „närriſch und ſchwärmeriſch“ ge— 
worden. Abgeſehen von Gründen geſchichtlicher 
Wahrheit, gibt es für unſern Standpunkt gar keine 
Veranlaſſung, Eberlins vereinzelte Wunderlichkeiten 
und Heftigkeitsausbrüche zu verſchweigen. Aber die 
ultramontanen Schlüſſe ſind falſch. Denn ähnlich, 
wie bei Luther, kommen auch bei Eberlin Härten 
und abſonderliche Einſeitigkeiten gegenüber dem Ein— 
druck der ganzen Perſönlichkeit, ihrer Grundrichtung 
und Geſamtwirkſamkeit gar nicht zur ſelbſtändigen 
Geltung. 


Da die Gegenwart ja gerade vom Intereſſe am 


öffentlichen Volksſchulweſen ſo ſtark bewegt wird, ſo 


iſt es intereſſant, zu hören, daß Eberlin in der 
Praxis zu Wertheim von ſeinen anfänglichen Wun— 
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derlichkeiten zurückgekommen iſt. Es ſind ganz mo— 
derne Forderungen, wenn Eberlin dem Grafen 
Georg II. zur Einführung des Schulzwangs rät und 
die Gemeinden zu den Schullaſten und Unterrichts— 
koſten herangezogen wiſſen will. Und wenn Eberlin 
ferner verlangt, daß man die Kinder, neben Leſen 
und Schreiben, Religion und Rechnen auch lehre 
„Kräuter unterſcheiden“, ſo ſteht er mit dieſer For— 
derung, nutzbringende „Realien“ zu treiben, ganz 
auf der Höhe der neuzeitlichen, fortgeſchrittenen 
Pädagogik! f 


— 9 


V. Das Reformationszeitalter und 
die Gegenwart. 


Das Loſungswort der Geſchichte heißt: Ent— 
wicklung, nicht: Wiederholung. Gewaltig iſt der 
kulturelle Entwicklungsgang in den letzten Jahrhun— 
derten. Die veränderte Art der Gütererzeugung, die 
Verkehrstechnik und der Maſchinenbetrieb haben das 
Ausſehen der Welt ganz wunderbar geändert. 
Die Wiſſenſchaften, vor allem die Naturwiſſenſchaft, 
haben auch im geiſtigen Leben einen großen Um 
ſchwung herbeigeführt und eine neue Weltanſchau— 
ung geſchaffen. Und doch beſteht zwiſchen dem Re— 
formationszeitalter und unſerem Induſtriezeitalter 
eine geiſtige Verwandtſchaft, eine innere Wechſelwir- 
kung. In der Entwicklung zeigt ſich doch auch eine 
Art von Wiederholung. In Luthers Tagen, wie 
in Bismarcks Ara, ſind es im Grunde dieſelben Fra— 
gen, die das Volk bewegen: Es iſt das Nationale, 
das Religiöſe und das Soziale. Freilich werden 
dieſe drei Fragen, welche immer in Verbindung auf- 
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treten, doch zu einer Zeit nie in gleichem Maße und 
vor allem nicht mit gleichem Erfolg behandelt. Was 
damals ſcheiterte, glückte in unſerm Zeitalter; was 
damals im Vordergrund ſtand, gilt heute als Begleit— 
erſcheinung. Luther befriedigte das religiöſe Ver— 
langen; Bismarck erfüllte die nationale Sehnſucht. 
Die ſoziale Frage, welche damals die Gemüter fo 
tief ergriff und heute Staat und Geſellſchaft beſchäf— 
tigt, harrt noch der Löſung. 

Mit der ſozialen Frage verbindet ſich auch in 
unſern Tagen der Kampf um die religiöſe Weltan— 
ſchauung und das Beſtreben, den deutſch-nationalen 
Geiſt zu ſtärken und die politiſche Einheit durch eine 
Geſinnungseinheit auch zu einer lebensſtarken, inner— 
lichen Einheit zu geſtalten. 

In dieſen Beſtrebungen werden wir aus dem 
Reformationszeitalter zu lernen haben. Nicht ſo, daß 
wir etwa Vorgänge und Perſönlichkeiten von damals 
zu kopieren verſuchten! Das wäre Torheit. Wenn 
wir an die damalige Zeit anknüpfen, ſo heißt das 
nicht, unſer Empfinden um Jahrhunderte zurück— 
ſchrauben. Das wäre etwas Naturwidriges. Aber 
wir ſehen im Reformationszeitalter den gewaltigſten 
Durchbruch des deutſchen Geiſtes, ein elementares 
Walten religiöſer Kräfte. Und dieſe naturkräftige 
Verbindung des Nationalen und Religiöſen macht 
jene Epoche zum größten Erlebnis der deutſchen 
Volksſeele. Und die Kräfte, welche damals unter 
Kampf und Sturm eine neue Zeit heraufjührten, wer— 
den wir auch heute nicht, ja nie, entbehren können, 
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wo es ſich um eine Wiedergeburt des deutſchen 
Volkes handelt. Das Große und Glänzende der Frei— 
heitskriege, das Geheimnis der Kraft in jener Zeit 
der glorreichen Volkserhebung, lag in dem Zurück— 
gehen auf die reformatoriſchen Geiſtesquellen. Auch 
in der Gegenwart werden die Beſtrebungen um wirt— 
ſchaftliche und geiſtige Erneuerung nur dann dau— 
ernden Erfolg haben, wenn der Geiſt der Reforma— 
tion die ſührenden Männer beſeelt. Die unſterbliche, 
ewig junge und immer wieder verjüngende Art des re— 
formatoriſchen Geiſtes liegt in der lebensvollen Ver— 
bindung von religiöſer Innerlichkeit mit dem 
ſtarken Willen, auf das ganze Volksleben im 
Sinn einer Neugeſtaltung einzuwirken. Hierin 
liegt das Vorbildliche und Bedeutungsvolle des Re— 
formationszeitalters für unſere Gegenwart. 
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VI. Die fortwirkende Bedeutung 
Eberlins. 


Nicht durch berauſchende Erfolge, auch nicht durch 
glänzende Genialität hat Eberlin von Günzburg eine 
in der Gegenwart fortwirkende Bedeutung. In ſei— 
nem Charakter, in der Art, wie er für die Wahr- 
heit des Glaubens und die Wohlfahrt unſeres Volkes 
wirkte, liegt das Vorbildliche. Die Jugend, welche 
einem Ideal zuſtrebt, wird aus Eberlins raſtloſen, 
uneigennützigen Kämpfen neuen Mut gewinnen, 
gegen ſtarken Wind zu fahren. Die Männer, welche 
wirklich aufrechte Männer ſind, werden den Eindruck 
gewinnen, daß es zur geiſtig geſunden Männlichkeit 
gehört, neben der Berufstreue und den Geſchäfts— 
fragen auch den öffentlichen Dingen, den Fragen 
des Volkslebens, Herz und Verſtändnis entgegenzu— 
bringen. Das iſt das Unglück der heutigen gebildeten 
Männerwelt, daß Berufsarbeit und geſellſchaftliche 
Vergnügungen alle Kräfte dermaßen in Anſpruch neh— 
men, daß für die Pflege idealer Geiſtesgüter und 
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die Teilnahme an den öffentlichen Fragen feine Luft 
und keine Zeit übrig bleibt. Wenn die gebildete 
Männerwelt ſich nicht aufrafft, darf ſie ſich nicht 
wundern, wenn die emporſtrebenden, für das At 
tuelle jo lebhaft intereſſierten ſozialdemokratiſchen 
Maſſen und die fortſchrittliche Frauenwelt über ſie 
hinwegſchreitet. 

Auch das offizielle Kirchentum kann, wie 
aus dem Reformationszeitalter, ſo auch von Eberlins 
Beiſpiel viel lernen. Vor allem die Wahrheit, daß 
in der Kirche das träge Beharren im Althergebrachten 
nicht als oberſtes Geſetz gelten darf. Die Religion 
wird die ſuchenden und ringenden Geiſter nur dann 
wieder zurückerobern und dauernd feſſeln, wenn man 
ſich bemüht, für den ewigen Inhalt des Chriſtentums 
neue Betätigungsformen zu ſuchen. So wirkt das Gött— 
liche auch erneuernd, umgeſtaltend auf das Zeitliche. 
Eberlin greift, ohne den religiöſen Boden zu verlaſſen, 
mitten ins Volksleben hinein. Er entwickelt aus dem 
Chriſtentum kein politiſches und ſoziales Programm; 
aber er ſucht das politiſche und ſoziale Leben mit 
evangeliſchem Geiſt zu beeinfluſſen. Als Mann der 


reformatoriſchen Schule tut er das als etwas ganz 


Selbſtverſtändliches. Wir Neueren aber tun oft ſo, 
als ob das Politiſche für die Religion ein Tabu ſei. 
Dabei erfährt der Proteſtantismus im öffentlichen 


Leben durch die Politik eine Niederlage nach der — 


andern. Soll das ſo weiter gehen? Haben deshalb 
Luther und Eberlin gekämpft, daß im Heimatlande 
der Reformation Ultramontanismus und Sozial- 
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demokratie das öffentliche Leben der Nation be— 
herrſchen? 

Wir müſſen bei aller unveräußerlichen Glaubens— 
innigkeit mehr aktuelle Kampfesfreudigkeit entfalten. 
Das iſt deutſch, proteſtantiſch, eberliniſch. Dabei wer— 
den wir, wie Eberlin und die Kämpfer ſeiner Zeit, 
nicht ſofortigen Erfolg erleben. Manche Reform— 
ideen Eberlins ſind erſt nach dreihundert Jahren zur 
Wirklichkeit geworden. Wir dürfen nicht den äußeren 
Erfolg zum Richter unſeres Strebens machen. Die 
Lauterkeit, Reinheit und Kraft des Strebens macht 
den bleibenden Wert. Die augenblickliche Erfolgloſig— 
keit kann ſich ſehr wohl doch mit einer dauernden 
Wirkungsfähigkeit vereinen. Das lehrt Eberlins Bei— 
ſpiel in ſchönen, erfreuenden Zügen. 

Jeder ernſte Mann, der mehr will als Pläſier 
und Profit, jeder, der ein Ideal hat und aus einem 
inneren Drang heraus handelt, wird, wie Eberlin, 
durch viel Widerwärtigkeiten und Niederlagen hin— 
durch müſſen. Aber dieſer Weg ſoll nicht gegangen 
werden mit geſenktem Haupt und verzagtem Mut, 
ſondern aufrecht und mit hellen Augen — allzeit mit 
der Eberlin-Loſung: „Hindurch mit Freuden!“ 
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Von Eberlins Originalſchriften: 


1. 


2 


3. 


4. 


5. 


10. 


11. 


Wie gar gfarlich ſey. So Ain Prieſter kein Eeweyb a 
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Verzeichnis der benutzten Bücher. 


Die XV Bundesgenoſſen. (Königl. öffentl. Biblio⸗ 4 
thek Dresden.) 


hat ꝛc. (Dresden.) 9 
Vom miſbrauch Chriſtlicher freyheit. (Univerſitäts⸗ 
bibl. Halle und Dresden.) 
Syben frumm aber troſtloſe pfaffen klagen jre not ꝛc. 
(Halle. Dresden.) 

Der Frommen pfaffen troſt. (Halle. Dresden.) 
Eyn new und das letzt außſchreyben der XV bundt⸗ 
genoſſen. (Dresden.) i 
Wider den unfurſichtigen unbeſchayden außgang viler 
der Kloſterleüt. (Dresden.) 1 
Ain fraintliche troſtliche vermanung an alle frummen 
Chriſten zu Augsſpurg Am Lech ꝛc. (Dresden.) 4 
Ain kurtzer gſchriftlicher bericht etlicher punkten halb 
Chriſtlichs glauben, zugeſchickt der hailgen ſamlung 
außerwelten Chriſten zu Vlm in ſchwaben. (Halle.“ 
Dresden.) 

Die ander getrew vermanung Joannis Eberlin von 
Güntzburg an den Rath der loblichen ſtadt Vlm ꝛc. 
(Dresden.) 3 
Wider die falſchſchaynenden gayſtlichen under dem 
chriſtlichen Hauffen, genannt Barfuſſer oder Franciſ- 
canerorden. (Dresden.) 4 
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12. Ein koſtlich predig von zweyerlei reich, von des Teu— 
fels reich und Chriſti reich ꝛc. (Stuttgarter Staats- 
bibliothek.) 

13. Der Clockerthurm bin ich genannt ꝛc. (Dresden.) 

14. Ein freundtliches zuſchreyben an alle ſtendt teutſcher 
nation ꝛc. (Dresden.) 

15. 2 Klag vmd antwort von Lutheriſchen vnd Bebſt— 
lichenn pfaffen vber die Reformacion ſo neulich zu 
Regenſpurg der prieſter halben außgangen iſt. 
MDrrüij. (Halle.) 

16. Ain Büchlein darin auf III fragen geantwurt wird. 
(Dresden.) 

17. Wie ſich eyn diener Gottes wortts ynn all ſeynem 
thun halten ſoll ꝛc. (Halle. Dresden.) 

18. Mich wundert, daß kein gelt ihm land iſt. (Halle. 
Dresden.) 

19. Ein getrew warnung an die Chriſten in der 
Burgawiſchen mark, ſich hinfürohin zu hüten vor auf— 
rur und vor falſchen predigern. (Dresden.) 
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k. Martin Luthers ſämtliche Werke; herausgegeben von 
Dr. Konrad Irmiſcher. Bd. 21, 22, 24, 25, 27, 28. 
Ulrici Hutteni opera. vol. II. ed. Böcking. 
Sebaſtian Brants Narrenſchiff, herausgegeben von 
Friedrich Zarncke 1854. (Die Zitate in der Über— 
tragung von Junghans.) 
Thomas Murners Gedicht vom großen Lutheriſchen Nar— 
ren; herausgegeben von Heinrich Kurz (S. 30— 61). 


Leopold v. Ranke: Deutſche Geſchichte im Zeitalter der 
Reformation. I. 

Johannes Janſſen: Geſchichte des deutſchen Volkes ꝛc. 
J. und II. 

Guſtav Freytag: Aus dem Jahrhundert der Reformation. 
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K. Hagen: Deutſchlands literariſche und religiöſe Ver— 
hältniſſe im Reformationszeitalter. 

Oskar Schade: Satiren und Pasgquille aus der Refor— 
mationszeit. I. und II. f 

Auguſt Baur: Deutſchland in den Jahren 1517—1525 
betrachtet im Lichte gleichzeitiger anonymer und pfeu— 
donymer deutſcher Volks- und Flugſchriften. 

W. Zimmermann: Allgemeine Geſchichte des großen 
Bauernkrieges. 

Adolf Stern: Die Sozialiſten der Reformationszeit. 

Bernhard Riggenbach: Johann Eberlin von Günzburg 
und ſein Reformprogramm. Ein Beitrag zur Ge— 
ſchichte des ſechzehnten Jahrhunderts. Tübingen 
1874, gr. 8°, 290 S. 

Max Radlkofer: Johann Eberlin von Günzburg und 
ſein Vetter Hans Jakob Wehe von Leipheim. Zu— 
gleich mit einem Überblick über die Bauernbewegung 
in Oberſchwaben im Februar und März 1525 bis 
zum Ausbruch des Krieges und einer Geſchichte des 
Leipheimer Haufens. Nördlingen 1887, gr. 8, 653 S. 

David Strauß: Ulrich von Hutten. 4. Auflage. 

Fritz Baumgarten: Wie Wertheim evangeliſch wurde. 
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Don demfelben Derfaffer — Julius Werner, Pfarrer an 
der Paulskirche zu Frankfurt a. M. — ift im Verlag von C. Ber- 
telsmann erſchienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Das Licht des Lebens. 


Seitpredigten auf Ewigkeitsgrunde, Reden und Skizzen. 
Elegant gebunden 5 Mk. 


Urteile der Preſſe (im Auszug): 


Heimgarten von Peter Roſegger. 3. Heft des 26. Jahrgangs. 
„Schlicht und eindringlich, damit bezeichnet man dieſe Reden 

am beſten. Evangeliſche Gemüter mögen nach dieſem Erbaunngs— 

buch greifen.“ 

Die akademiſchen Blätter. Nr. 22. 1902. 

. . . „Die Predigten find prägnant im Ausdruck, eindringend 
in den Text, voll Ewigkeitsgehalt und doch wahrhaft zeitgemäß.“ 
Otto v. Leixner: Deutſche Romanzeitung in Berlin. Nr. 26. 1902. 

„Die Sprache iſt markig und packend; die Gedanken originell 
und zwingend; die Illuſtrationen und Vergleiche ein Zeugnis von 
großem Scharfblick und Beleſenheit. Das Ganze wird von einem in— 
nigen Hauche chriftlicher Wahrheit wohltuend durchwärmt. Ich empfehle 
Werners Buch beſtens und bin überzeugt, daß es jedem aufrichtig 
ſuchenden Chriſten reiche, perſönliche 5 7 und förderung chrift- 
licher Erkenntnis bringen wird.“ Pp. 


Frankfurter Zeitung. Nr. 19. 1902. 

„Das Buch enthält nicht bloß Predigten, die in der Pauls- 
kirche gehalten worden find, ſondern auch Reden und Skizzen, die 
religiöſe Gegenſtände in freierer Form behandeln, als dies in der Kirche 
möglich iſt. Auch derjenige, der nicht kirchlich geſinnt iſt, wird darin 
auf manchen anregenden und beachtenswerten Gedanken ſtoßen. 


Neue Preußiſche (Kreuz-) Seitung. 

„„ z Gedrungene Gedanken in markiger, oft flammender 
Sprache, ſchaffen mit den Mitteln großer Sachkenntnis ein überaus 
eindrucksvolles Bild unſrer Seit. Ein geſunder chriſtlicher Optimismus 
regt die Schwingen und macht Mut zur Arbeit. Es ſind tüchtige Heug- 
niſſe ohne aufdringlich ſoziale Färbung; kurz und bündig in der Form.“ 


Die Zeit. Nr. 25. 1902. 

„Werner greift die religiöſen Feitprobleme auf und behandelt 
ſie in einer Weiſe, die auch dem Kaltblütigen das Herz warm macht. 
Nur ungern verzichte ich aus Kaumrückſichten auf einige Sitate; ſie 
würden beweiſen, daß hinter den Worten eine eigenartige Perſönlichkeit 
ſteht, die es verſteht, Lebendiges zu geben.“ 


Ev.-Kirchlicher Anzeiger für Berlin. Vr. 49. 1901. 

„In glücklicher Weiſe verſteht es der als Kanzelredner und 
Schriftſteller bekannte Verfaſſer, die Heitereigniffe in den Kreis ſeiner 
Betrachtungen zu ziehen und daran wie im Spiegelbilde unſerm Volke 
zu zeigen, wo ihm Gefahren drohen und zur Umkehr im Glauben 
und Hoffen zu rufen.“ 
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Kuno Fiſcher: 2 


GoetherSchriften. Grfte Reihe. (Goethes d Appigenie, Die Erflärungsarten de 

Goetkeſchen Fauft. Goethes af) 8, geheftet M. 8.—, fein ai geb. M. 10.— 
Daraus find einzeln zu haben: 

Goethes Iphigenie. 3. Aufl. 8%. geheftet M. 1.20. 

Die e hen des Goetheſchen . 2 ee 85 geßeſtet MN. 50 

Goethes Taſſo. Aufl. 8% fein Lwd. geb. 

Goethe- Schriften. Zweite Reihe. (Goethes Fr Goethe und ib 
berg, Goethes Feil 1. Band.) 8%, geheftet M. 7.—, fein Halbleder geb. .— 

n 


Daraus find einzeln zu haben: 
Goethes Sonettenkrauz. 8%. geheftet M. 2.—. 
Goethe und Heidelberg. 2. Aufl. 80. geheftet M. 1.—. 
Goethes Fauft. 1. Band. 5. Aufl. 8. geheftet M. 4.—, fein Leinwandband N. 5.— 
Goethe⸗Schriften. Dritte Reibe. (Goethes Fauft 2. Band, Goethes Yan 
3. En 3 Fauſt 4. Band.) 80, geheftet M. 18.—, fein Halbleder in 2 Teilen 


Goethes „2. Band. 5. Auflage. 80. geheftet M. 4.—, fein e 
Goetbes + 3. Band. 2. Auflage. 80. ch 7.—, fein Leinwandband M. 8 
Goethes + 4. Band. 8%, geheftet 7.—, fein Leinwandband M. 8.—. 


Seiler Bau, «Ban Erſte Reihe. (Schillers Jugend- und Wanderjahre in Selb 

bekenntniſſen. Schiller als Komiker.) 80. geheftet M. 6.—, fein Halbleder geb. N. 8.— 
Daraus ſind einzeln zu haben: 

Schillers Jugend⸗ un anderjahre in 9 2. neubearbeitet 
und vermehrte Auflage von ars Selbfibekenntniſſen“. 80. geheftet M. 4.— 
fein Lwd. geb. M. 5.— 

Schiller als Komiker. 2. neubearbeitete u. verm. Aufl. 80. geheftet M. 2.—. 


Schiller⸗ Schriften. Zweite Reibe. ee als Philoſoph. 1. u. & Buch.) 8° 
geheftet M. 6.—, fein Halbleder geb. M. 8 
Daraus find einzeln zu haben: 

a 210 Philoſoph. 2. neubearbeitete und verm. Aufl. In zwei Büchern 
8 Buch. Die Jugendzeit 17719—1789. 80. geheftet M. 2,50. Zweites 
Buch. Die 6 Zeit 1789-1796, 8%, geheftet M. 3,50, Beide 

Teile fein Lwd. geb. M. 7 
Shakeſpeares Ehoratterentwidlung Nichards III. 2. Ausg. 8°, geh. M. 2.— 
Kleine Schriften. erſte Reibe. (ueber die menſchliche Freiheit. Ueber den Wi 
Shateſpeare und die Bacon⸗Mythen. 1 OR ge wider die Unfritif) 
80%. geheftet M. 8.—, fein Halbleder geb. M. 
araus ſind einzeln zu haben: 

Ueber die 8 Freiheit. 3. Auflage. 80. geheftet M. 1.20. 

Ueber den Witz. 2. Aufl. 8%. gehe — M. 3.—, fein Lob. geb. M. 4. 

Shakeſpeare und die Bacon⸗Mythen. 8%, geheftet M. 1.60. 

Kritiſche Bene wider die Untritif, 80. geheftet M. 3.20, 

Kleine Schriften. Zweite Reihe. (Shafefpeares Hamlet. Das Verhältnitz 

zwiſchen Den und Verſtand im Menſchen. Der n des Peſſimismus. 
ei Sophie von Sachſen.) 8%, geheftet M. 8.—, fein Halbleder geb. 


Daraus ſind einzeln zu haben: 
9 amlet. 2. Aufl. 80. 2 8 M. 5.—, fein Leinwd. geb. M. 6.—. 
Das a # zwiſchen Willen und Verſtand im nen . Aufl. 8°. 


heftet 
De iloſoph des Peſſimismus. Ein Charakterprobl heftet M. 1.20. 
each Ya Sachſen, ae . de Alberta 8, 
gehefte 
Kleine Schriften. Dritte Reihe. 
Großherzog Karl Alexander von Sachſen. 8°. geheftet M. 1.50. 


Philoſophiſche Schriften: 

1. Einleitung in die Geſchichte der neuern Philoſophie. 5. Aufl. gr. 80. 
at e Lwd. geb. M. 5.—. (Sonderabdruck aus der Geſchichte der 
n oſo 
iti der Kantiſcden ae 2. Aufl. gr. 80. geh get M. 3.—. 

b. Die Bundertiährige Gedächtnißfeier der Kantiſchen itik der reinen 
Vernunft. ohann Gottlieb Fichtes Leben — 1 . Spinozas 
Leben und arakter. 2. Aufl. gr. 80. geheftet M. 2.40. mar 
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